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    Prolog

  


  Dichter Nebel verhüllte den Tempel hoch über den Gipfeln des Ilbae. Die Tore der heiligen Pforten waren aufgebrochen und die dunkelhäutigen Wächter lagen erschlagen im Schnee. Die Soldaten des Hochkönigs streiften umher, um nach Verletzten und Überlebenden zu suchen. Aber nichts regte sich mehr, auch kein Wimmern und Flehen. „Hier entlang!“, rief der König. Sein Bart war lang, seine Augen dunkel. Mit eiserner Miene stieg er über die Körper der Toten und bahnte seinen Weg durch die Halle. Sein Ziel war die schwarze Pforte. Ein Relief Gesichtern schmückte ihr Antlitz. aus augenlosen Die mächtigen


  Flügeltüren waren geschlossen und er erkannte das Symbol ihres Gottes. Es war ein dunkles Auge auf silbernem Grund. „Das ist es!“, rief er, „das ist das Herz!“

  „Dieser Ort soll verflucht sein“, gab sein Sohn zu bedenken, „wir sollten verschwinden, bevor es zu spät ist.“ Im Antlitz des Prinzen lag Furcht. Doch sein Vater blieb unerbittlich. „Niemand darf brecht es auf!“ Die Garde der überleben!“, entschied der König, „na los


  Todlosen gehorchte ihm furchtlos. Mit eisernen Mienen folgten die Krieger ihrem Herrscher und begannen das Tor aufzustemmen.

  „Ihr lahmen Hunde!“, brüllte der König, „macht schneller, oder ich lasse eure Seelen bald in der Hölle schmoren!“ Den Soldaten lief bereits der Schweiß von der Stirn. Angespornt vom Zorn ihres Meisters begannen sie sich umso stärker an die Eisen zu werfen. Als ein lautes, dumpfes Knarren plötzlich den Tempel erschütterte. Es schien aus den Tiefen der Erde zu kommen. Gebannt hielt der König inne. Fast wie von selbst begannen sich die Pforten zu bewegen und das gewaltige Schloss zerbarst.

  Knarrend begann sich das Portal öffnen. Dahinter lag tiefe Finsternis.

  Der König griff seine Fackel und trat ein. Es war totenstill, bis auf das Knirschen unter seinen Stiefeln. Der Feuerschein brachte ans Licht was auf dem Steinboden wimmelte. Es waren Insekten, mehr als sein Auge fassen konnte. „Vater, wohin geht ihr?“

  Aber der König schenkte ihm keine Beachtung mehr. Ohne sich umzudrehen lief er weiter und verschmolz mit der tiefen Dunkelheit. Sie schien endlos, wohin er auch ging. Als er in der Ferne plötzlich etwas sah. Licht! Dumpf fiel es in die Höhle und erhellte ein steinernes Antlitz. Wie alle Abbilder des Gottes war es augenlos. Die Statue war mächtig, größer als alle anderen. Mit festen Schritten ging er darauf zu und zog seine Klinge. Doch er war nicht allein. Zu ihren Füssen kniete ein Mann. Sein Haupt war kahl. Er schien gerade zu beten.

  „Eure Herrschaft ist zu Ende!“, rief der König, „du wirst zu den Toten fahren wie deine Brüder!“

  „Ich erwarte den Tod“, entgegnete der Priester, „sehr lange schon.“ Seine Stimme war sanft. Er hatte sich nicht bewegt. „Eine Zeit der Dunkelheit wird über euch kommen“, sprach er, „und ihr werdet vergessen, wer ihr einst wart."

  „Was soll das heißen?“

  „Dass es zu spät ist“, erklärte der Kahle, „für uns beide. “


  „Du lügst!“ sprach der König. Aber der Priester wand sich um und sah ihm direkt ins Gesicht. Tiefe Höhlen starrten ihm entgegen, leer wie die seines Gottes.

  „Wer bist du?“ rief der König entsetzt.

  „Dein Schatten“, erwiderte der Augenlose, „du bist gekommen um meinen Platz einzunehmen.“

  „Niemals!“, rief der Herrscher. Aus Furcht griff er sein Schwert und stieß es ihm durch die Kehle.

  Blut strömte aus dem Hals des Priesters und ergoss sich auf seinen Kleidern. Als der König die Klinge heraus zog, brach der Mann zusammen. Er verblutete vor seinen Augen. Im gleichen Moment wurde dem König kalt. Er begann zu frieren, aus der Tiefe seines Körpers und er stolperte über die großen Opferschalen. Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als wäre es mit glühendem Eisen durchbohrt worden. Auch die Klinge wurde schwer. Sie entglitt seinen Fingern. Verflucht seist du!“, brüllte er, „Und verflucht sei dein Gott!“.

  „Vater!“, hörte er eine Stimme. Es war sein Sohn. Mit Schweiß überströmtem Gesicht sah der König ihn näher kommen, zusammen mit den Soldaten. „Vater, was ist geschehen?“

  „Verschwindet!“, rief er, „macht, dass ihr fortkommt!“ „Aber Vater!“

  „Geh!“, brüllte der König, und seine fiebrigen Augen glänzten. „oder ich töte euch! Euch alle!“


  Das Abkommen


  Der kühle Morgennebel lag wie ein weißer Mantel über dem Park und ein Schwarm dicker Krähen krächzte von der Krone einer Blaueiche. Keuchend hetzte die dicke Dienerin über den Parkweg. Ihr schweres Holzbein machte das Laufen zu einer Qual und sie stöhnte unter der Last ihres Leibes. Dabei hätte sich Martha nichts Schlimmeres wünschen können, als sich des Morgens schon Strapazen auszusetzen. Die alten Bäume solchen wirkten


  bedrohlich. Wie aus den Geschichten, die man sich nachts bei Kerzenschein erzählte. Sie hatte große Angst vor Baumgeistern.

  Moment und


  Meist warteten


  


  trieben ihren


  


  Ahnungslosen.


  


  sie nur auf den richtigen Schabernack mit den


  „ Velura!“ Ihre helle Stimme verlor sich im Morgennebel. Schon seit sechzehn Jahren war sie im Dienst des Syrers und kümmerte sich um sein heranwachsendes Mündel. Der Hausherr selbst, blieb meist abwesend. Einen Großteil des Jahres verweilte er an einem anderen Ort und tätigte seine Geschäfte nur von der Stadt aus. Kein Wunder also, dass der Park so verkommen war. Samuel, der alte Haushofmeister, war nicht mehr in der Lage alle anfallenden Pflichten zu erledigen und sein Enkel Egan musste ihm dabei unter die Arme greifen. Sie waren die einzigen Bediensteten die der Syrer beschäftigte, abgesehen von ihrer Wenigkeit. Und mehr wollte er sich auch nicht leisten. Denn er legte keinen Wert auf seinen Garten, empfing nur selten Besuch und die wenige Zeit, in der er auf seinem Schloss verweilte, verbrachte er meist in seiner großen Bibliothek.

  „Velura!“ Die Pflanzen wurden zunehmend dichter und der Pfad immer schmaler. Als würden die Bäume Gesichter tragen. Mit ihren Händen schlug die Dicke den Feind beiseite und brach die verwilderten Zweige. Irgendwo musste das Mädchen ja stecken. Man konnte hier Tage damit verbringen, jemanden zu suchen. Und der Sonne nach, schien es bald früher Vormittag zu sein.

  Erschöpft betupfte Martha ihr Gesicht mit dem Taschentuch. Ihr Gewicht machte ihr das Atmen schwer. Und bis zu den Hüften steckte sie schon im hohen Gras. Aber wo in aller Welt war sie? Dieser Teil des Parks war ihr vollkommen unbekannt. Aus den Wipfeln der Bäume vernahm sie nun Vogelstimmen und weiter entfernt auch ein Bellen. Gott Gütiger Die Hunde! Dort musste auch ihr Schützling Velura sein!

  Eilig raffte sie ihren Rock und folgte den Tieren nach. Der Weg durch die Wiesen war beschwerlich. Doch das Bellen kam näher.

  Tatsächlich, sah sie bald hohe Bäume und eine Lichtung, auf der das Mädchen mit den Jagdhunden spielte. Die schlanken Rüden hatten sich in einen Stock verbissen und versuchten, ihn der jungen Frau zu entreißen.

  Sie wollte gerade noch „gib Acht!“ rufen, als Velura bereits bäuchlings im Gras landete.

  Lachend blieb das Mädchen dort liegen und sah, wie die Tiere mit der Beute davon rannten.

  „Vell!“, rief die Dicke wütend, „Velura!“

  Zuerst hob sich eine Nase aus der Wiese. Dann der Rest eines Elfengesichts. Die Frisur der jungen Frau war zerstört. Und das braune Haar hing ihr wild um die Schultern „Wie kommst du denn hier her?“, fragte sie verwirrt. „Dein Onkel möchte dich sprechen“, keuchte Marta, „schnell, du musst dich beeilen.“

  „Wieso? Was will er denn?“

  „Woher soll ich das wissen?“, entgegnete die Dicke ratlos, „na los, er wartet auf dich! “

  Mit missmutigem Blick erhob sich Vell aus dem Gras und befreite ihr Kleid von den Blättern.

  „Na schön“, knurrte sie, „dann geh ich eben.“

  Obgleich sie es nicht sehr gerne tat. Ihr Großonkel war nicht das, was man sich unter einem verständnisvollen Menschen vorstellte. Er war überhaupt kein Mensch, sondern der Letzte einer aussterbenden Art.

  Angespannt knotete sie ihr Haar zu einem Zopf und machte sich auf den Weg. Es war sicher einer dieser Pflichtbesuche. Eine Demonstration seines großen Verantwortungsgefühls. Seit er vor zwei Tagen heimgekehrt war, hatte sie ihn nicht einmal zu Gesicht bekommen. Selbst zu den Mahlzeiten gab er dem Personal Anweisungen, ihn nicht zu stören. Und nach Vell hatte er erst gar nicht gefragt.

  Während sie lief, hörte sie hinter sich die Hunde bellen. Kasper und Vinci waren ihr gefolgt und wedelten nun erwartungsvoll mit dem Schwanz.

  „Ich kann nicht mit euch spielen“, rief sie, „na los ihr beiden, jagt Ratten!“

  Aufgeregt sprangen die Rüden um sie herum und bettelten weiter um Aufmerksamkeit. Aber da Vell entschlossen blieb, ließen sie bald von ihr ab und trollten sich wieder zurück in den Park.

  Allmählich begann sich auch der Nebel zu lichten. Und die Sonne gewann nun die Oberhand. Heute war der erste Tag, an dem der Himmel nicht voller Wolken hing.

  Keant war ein einsamer Ort. Ein kleiner, vergessener Landsitz. Der angrenzende Wald machte ihn zu einem grünen Exil und außer der Köhlerfamilie gab es hier weit und breit keine Nachbarn. Aber ihr Großonkel hielt es für richtig, dass sie hier ihre Jugend verbrachte. Hier, im letzten Weiler am Ende der Welt. Bis zu dem Tag, an dem sie endlich einundzwanzig war.


  Eilig lief Vell durch den Garten und nahm die Stufen hinauf zur Terrasse. Das große Tor stand bereits offen und sie passierte die vier Privatdiener ihres Onkels, die gerade die Kommoden abstaubten. Jetzt, da er hier war, würden sie alles auf Vordermann bringen und dem Schloss neuen Glanz verleihen, wenn auch nur für kurze Zeit.

  Im Herbst war wieder alles wie vorher, bis zum langen und kalten Winter.

  Von der kleinen Empfangshalle aus, war es nicht weit bis zur Wendeltreppe. Sie führte hinauf in die Bibliothek. Und schon auf den Stufen hörte Vell ihren Großonkel husten. Für gewöhnlich war dies der Ort, an dem sie sich sonst zu Hause fühlte. Doch sobald der Syrer hier war, war es sein Reich. Und es war ihr verboten sich in der Bibliothek aufzuhalten.

  Mit angehaltenem Atem lief sie zur Tür mit den dunklen Einhörnern. Es war soweit. Zeit, sich dem Drachen zu stellen. Also holte sie tief Luft und schob sie vorsichtig auf. Würziger Qualm vernebelte den Raum. Der große Schreibtisch war heute mit allerlei Papieren übersät und dazwischen stand noch das Frühstücksgeschirr.

  Ein ergrauter Mann sah auf. Der Syrer trug noch immer seinen Morgenmantel und die braune Perücke schmückte den Kopf seiner weißen Königsbüste. Gleich daneben lehnte sein silbernes Florett. Wie die meisten Adligen trug er es nur zur Zierde. Nicht, um sich ernsthaft zu duellieren. Selbst sein berühmtester Ahne, der Forscher Hifinas Norex, trug ein Florett auf dem Portrait, obwohl er sein Laboratorium zu Lebzeiten so gut wie nie verlassen hatte. „Da bist du also“, bemerkte er sie. Mit müden Augen musterte er ihre Erscheinung vom Kopf bis zu den Füßen. „Ich hatte meine Nichte erwartet und keine Blattlaus.“ „Das ist nur Gras. Ich war gerade im Park spazieren.“ „Sieht eher nach eine Prügelei aus“, stellte er fest, „und es betrübt mich zu sehen, dass du nicht nach deiner Großtante gerätst.“

  „Ihr meint Tante Petunie?“

  „Ja in der Tat. Sie war so ein ausgeglichenes Wesen.“ „Aber sie hat sich schon mit zwanzig erhängt, Onkel. Das könnt ihr nachlesen.“

  „Tatsächlich? Nun wie Schade. Sie hätte eine großartige Zukunft haben können. Du dagegen hast nicht mal Mitgift. Nur ein sehr hübsches Gesicht.“

  Sein Antlitz hatte jetzt einen strengen Ausdruck, und es wurde mit jedem Moment strenger.


  „Mir ist zu Ohren gekommen, dass du dich oft mit Martha streitest. Sie sagt sie hat große Sorgen mit dir.“

  „Das ist nichts ernstes, Onkel, wirklich.“

  „Und deshalb nennst du sie Humpelpest?“

  „Weil sie mich andauernd bevormundet! Und nicht einsieht, dass ich kein Kind mehr bin!“

  „Was denn sonst? Eine kleine Kröte vielleicht? Dabei hatte ich dich rufen lassen, um dir etwas Wichtiges mitzuteilen, und nicht um mich über dich zu ärgern.“

  „Und was?“

  „Ich erwarte morgen Gäste. Sie kommen einen weiten Weg hier her und bleiben für einige Tage bei uns.“

  „Seit wann habt ihr Gäste? Ich meine, in diesem Leben?“ „Nun, ich habe Geschäftliches zu klären und Persönliches. Und ich verlange, dass du dich von nun an wie ein ganz normales Mädchen verhältst? Hast du mich verstanden? Wie ein Mädchen in deinem Alter.“

  „Aber ich bin nicht normal. Ich meine, hier ist überhaupt nichts normal! Ich darf nie hier raus, nicht einmal im Jahr! Und ich finde es ist an der Zeit, dass ich….“

  „Dass du dir das aus dem Kopf schlägst!“, fiel ihr der Syrer ins Wort, „Reisen ist nur etwas für reiche und gut betuchte Männer, und du bist weder das eine noch das andere. Davon abgesehen habe ich bereits andere Pläne für dich. Und ich will nun nichts mehr von diesen Dingen hören.“

  „Aber dann werde ich ganz sicher wie Tante Petsi enden! Und zwar schon mit siebzehn!“

  „Schluss jetzt!“, rief er und schlug auf den Sekretär, „du tust was ich dir sage, und weil ich es sage! Hast du mich verstanden! Ich habe schon genug Plagen am Hals. Aber du bist die Schlimmste von allen!“

  Vell sah wie er zitterte. Sein Gesicht wurde rot, und er atmete durch die Nase.

  „Jetzt geh!“, rief er, „verschwinde na los!“

  Velura war erstarrt, wusste nicht was sie tun sollte. Doch ihr Großonkel meinte es ernst

  „Wie ihr wünscht!“, fauchte sie.

  In Wahrheit hätte sie ihn am liebsten angeschrien. Diesen verbitterten alten Affen. Er war ihr ohnehin egal, so wie sie ihm egal war und daran würde sich auch nichts mehr ändern.

  In stillem Hass lief sie hinaus in den Gang und dann weiter die Treppen hinauf in ihr Zimmer. Es lag oben im Turm und war das Letzte unter dem Dach.

  Wütend öffnete sie die Tür, um sie dann laut hinter sich zu zuschlagen. Die langen, grünen Vorhänge waren noch vor die Fenster gezogen und ihr großes Himmelbett blieb ihr letzter und einziger Zufluchtsort. Oft fragte sie sich, wie es gewesen wäre, Eltern zu haben. Eltern die sie liebten, oder sich ab und an um sie Sorgen machten. Aber alles, was ihr von ihnen blieb, war eine Kette. Sie griff an ihren Hals, um sie zu betrachten. Es war ein silberner Anhänger, mit zwei verwobenen Schlangen. Als Kind hatte sie sich immer vorgestellt, dass die beiden lebendig waren und oft mit ihnen gesprochen. Aber die Erinnerung daran drohte immer mehr zu verblassen und vielleicht hatte sie sich alles nur eingebildet.

  Die Momente kamen und gingen, wie der Takt ihres goldenen Zeitanzeigers. Mit dem Gesicht einer Sonne stand er neben ihrem Bett und teilte den Tag in endlose Augenblicke. Heute dauerten sie besonders lange, beinahe eine Ewigkeit.

  Wie aus weiter Ferne, vernahm sie auf einmal ein Poltern. Es näherte sich von der Treppe und wurde mit der Zeit immer lauter. Martha, wer sonst. Bald schon hatte sie ihre Tür erreicht und ein breites Tablett schob sich durch ihre Zimmertür. Darauf dampfte eine Porzellankanne. „Ich will nichts! Geh und lass mich in Frieden.“

  „Wie du meinst“, gab die Dicke zurück, „dann stelle ich es eben neben dein Bett.“

  „Ich sagte nein!“

  „Es ist nur Kakao“, erwiderte Martha unverständig, „und es wäre doch schade drum.“

  „Es ist nur schade, dass du so eine miese Petze bist! Du hast dich schon wieder bei ihm ausgelassen.“

  „Ich mache mir eben Sorgen um dich, und dein Großonkel ebenso.“

  „Sorgen! Ich bin seine Gefangene, weiter nichts!“

  „Ich weiß, dass es nicht leicht für dich ist“, lenkte Martha ein, „aber dein Onkel hat deinem Vater nun mal versprochen, dass er auf dich aufpasst.“

  „Als ob die Welt dort draußen böse wäre! Ich will doch nur ein paar Freunde finden, oder ab und an in die Stadt fahren!“ „Morgen gibt dein Onkel ein Fest“, erinnerte Martha, „dann wirst du wohl etwas Abwechslung haben.“

  „Und wenn schon! Ich soll sowieso nur in der Ecke stehen und so tun, als wäre ich schwachsinnig!“

  „Was bist nur für ein Sturkopf!“, murrte die Dicke, „hilf mir lieber wenn dir langweilig ist, anstatt den ganzen Tag nur herum zu maulen.“

  „Das hier ist immer noch mein Zimmer“, bestimmte Vell, „du kannst ja gehen, wenn es dir nicht passt! “

  „Was soll das denn bitteschön heißen?“

  „Dass ich genug von dir habe! Und nun geh endlich! “ Martha verstummte und zog ihre breite Stirn in Falten. „Ganz wie du willst“, drohte sie, „aber ab morgen sieht dein Tag anders aus, junge Dame. Dann ist Schluss mit dem ganzen Affenzirkus!“

  Zornig humpelte die Dicke zur Tür und zwängte sich beleidigt hinaus. Geblieben war nur der süßliche Geruch ihrer Seife und eine Kanne voll Schokolade.

  Vell ignorierte sie dennoch und ging stattdessen zum Fenster, um Tageslicht herein zu lassen. Von hier aus hatte sie Blick auf den Garten, auf die große Eiche und die Schwalben die sie umkreisten. Der Himmel über ihr war wolkenlos, strahlend blau. Es würde ein sonniger heißer Tag werden. Ein Tag, wie sie ihn sich seit Wochen gewünscht hatte, nur, dass er diesmal ohne sie stattfand.


  ∞


  Erst in den frühen Abendstunden verließ Vell ihr Exil, um eine tägliche Verabredung einzuhalten. Denn Egan wartete, sowie jeden Abend und sie musste zurück sein, bevor die Sonne unterging. Dabei nahm sie wie immer die Abkürzung zum alten Brunnen. Er lag direkt auf ihrem Weg und war ein willkommener Platz zum Verweilen. Schon von weitem sah sie die steinernen Götter und fühlte, dass ihre Trübsal gegangen war. In früheren Epochen hatten hier Gartenfeste und Zeremonien stattgefunden. Doch diese Tage waren längst vorüber. Heute waren die Statuen mit Moos überwachsen und der Brunnen sammelte nur noch Regenwasser. In der Mitte thronte der Herr aller Götter, Affines, der mächtige Schöpfer des Lebens. Und neben ihm standen seine Söhne Caligo und Ilion. Sie waren als Menschen dargestellt, wie in den alten Tempeln. Affines schmückte das Haupt eines Löwen. Und Ilion zu seiner Linken war fast nackt und hatte den Körper eines athletischen Kriegers. Sein Bruder Caligo dagegen, war unansehnlich, ja regelrecht abstoßend. Als Kind hatte sie sich immer vor dieser Statue gefürchtet. Er hatte zwar ein Gesicht, jedoch keine Augen und sein Schädel war vollkommen kahl. Doch je länger man ihn ansah, desto freundlicher wirkte sein Gesicht und desto friedlicher erschien ihr die Vorstellung, von ihm beschützt zu werden. .

  Aber so gerne Vell hier verweilte, länger konnte sie heute nicht bleiben. Es dämmerte bereits. und ihr blieb nicht viel Zeit bis zum Abendessen. Also raffte sie ihr Kleid und lief über den Kiesweg zum Stall. Er lag nur wenige Minuten entfernt. Schon von weitem hörte sie die Hühner gackern und eine frisch gepfiffene Melodie. Diesmal kam sie nicht aus der Scheune, sondern führte sie direkt auf den Innenhof. Dort tummelten sich fette Hennen um einen rothaarigen Jungen. Er war schmächtig, von schlaksiger Gestalt und ausgemergelt wie ein Leichenhemd. Scheinbar hatte Egan sie nicht bemerkt. Sie kletterte durch den Zaun und schlich sich heimlich an ihn heran.

  „Ich bin‘s“, verkündete sie und tippte ihm von hinten die Schulter.

  Egan erschrak, so wie immer. „Vell! Ich dachte schon du kommst nicht mehr!“ Sein bleiches Gesicht zog ein Grinsen und er reichte ihr einen Korb voller Eier. „Hier zähl mal. Die sind frisch aus dem Stall“

  „Es sind zwanzig“, schloss Vell nach kurzem Blick, „und sie sind groß.“

  „Ja, aber heute Morgen waren es noch siebenundzwanzig. Wie es scheint haben wir einen Eierdieb.“

  „Sicher, dass du es nicht warst?“, scherzte sie.

  „Wo denkst du hin? Ehrliches Essen muss ehrlich verdient sein. Und diesen Dieb werde ich noch erwischen!“

  Mit dem Ärmel wischte er sich den Schweiß von der Stirn und rieb seine Nase. Seit einem Jahr wuchs ihm sogar etwas Bart, der ihm wie Kükenflaum aus dem Gesicht sprießte. „Soll ich dir mit den Hühnern helfen?“

  „Nein, ich bin sowieso bald fertig.“

  „Und was ist mit meinem Buch? Bist du damit auch schon fertig?“

  „So einigermaßen.“

  „Was soll das heißen, so einigermaßen?“

  „Ich hab mir die Bilder angesehen, und zwar alle.“

  „Oh Egan, aber es ist wirklich ganz leicht. Und wir haben solange dafür geübt.“

  „Hab eben wenig Zeit“, erwiderte er achselzuckend, „wer essen will, muss arbeiten. Und wie du weißt kann ich eine Menge essen. “

  „Und was ist an deinem freien Tag? Da kannst du doch tun was dir gefällt, oder?“

  „Ich mag Märchen eben am liebsten, wenn du sie vorliest“, erklärte er, „dann kann ich mir alles vorstellen, sogar die hübschen Prinzessinnen.“ Er lächelte, so, dass man seine Zahnreihen sehen konnte, auch die Spalte zwischen den Vorderzähnen.

  Vell mochte es nicht, wenn er solche Scherze machte, erst Recht nicht, wenn sie dabei rot wurde.

  „Ach ja? Aber du hast doch noch nie eine echte gesehen!“ Doch Egan tat, als hätte er ihren Einwand überhört. „Der Elefant hat mir auch gefallen und der Mann mit dem lustigen Hut.“

  „Das war ein Kalif. Und der Hut war ein Turban. Man wickelt ihn um den Kopf, um sich vor der heißen Sonne zu schützen.“ „Was du alles weißt“, schwärmte er, „man könnte meinen du bist schon durch die ganze Welt gereist.“

  „Nicht wirklich“, schloss Vell ernüchtert, „sie lassen mich hier ja nicht raus.“

  „Ach, mach dir nichts draus. In ein paar Jahren hast du Geld wie Heu. Und dann fahre ich dich, wohin du willst.“ „Das will ich doch hoffen“, neckte sie lächelnd, „es ist immerhin schwer, gutes Personal zu finden.“

  „Na klar“, erwiderte Egan. Doch sein Lächeln wirkte nun etwas eingefroren.

  „Ach weißt du schon das Neuste?“, wechselte Vell das Thema, „der Syrer kriegt morgen Gäste.“

  „Ja schon gehört, dann ist hier ja endlich mal etwas los.“


  „Ja“, bestätigte sie und vermied es in sein heiter gequältes Gesicht zu sehen. Die Dinge hatten sich bereits geändert, das war ihr klar. Und gerade das machte es wohl kompliziert.

  „Ich muss jetzt gehen“, entschied sie, „bis morgen.“ „Bis morgen!“, rief er, „und pass gut auf deinen Weg auf.“ Aber das musste sie gar nicht. Sie kannte ihn ja im Schlaf. Außerdem hatte sie keine Angst vor der Nacht und liebte den Mond ein wenig mehr als die Sonne. Er war stiller, schöner und man konnte ihn stundenlang beobachten, ohne sich dabei die Augen zu verderben. Der Parkweg erstrahlte in weißem Licht und mit etwas Glück würde sie bald auf ihrem Zimmer sein. Dort gab es süßen Kakao, jede Menge Kuchen und die Aussicht auf eine Nacht voller Sternschnuppen. Dabei war es immer der gleiche Wunsch, den sie hegte, egal, wie viele sie auch sah. Doch bisher war er nicht in Erfüllung gegangen.

  In der Ferne sah sie nun die Lichter des Schlosses und den Turm, der sich schwarz in den Himmel hob. Na schön, sie hatte das Abendessen verpasst und ihr Bad. Aber was machte das schon? Es war Sommer! Außerdem gab es noch genug andere Abende. Dieser war einfach zu schön dafür. Als sie wenig später am Tor ankam, fand sie die Terrasse bereits verlassen. Auch innen war es ruhig. Kleine Öllaternen erhellten den verlassenen Festsaal und sie schlich sich leise durch die Tür bis zur Vorhalle. Wie es schien, hatte sie heute Glück. Keiner der Diener war unterwegs und sie schaffte es unbemerkt bis zur Wendeltreppe. Wie alle Stockwerke war ihr Zimmer nur über den Turm zu erreichen, über zweihundertzwanzig Stufen, um genau zu sein. Dabei ließ sie jedes Mal eine aus und zählte bis hundertzehn. Das Husten im ersten Stock verriet, dass ihr Großonkel noch immer in der Bibliothek saß und die Geräusche aus dem Keller, dass seine Diener gerade zu Abend aßen. Dabei fiel ihr ein, dass sie selbst auch etwas hungrig war. Doch es war wohl klüger, sich den Appetit noch auf zu sparen. Erstens, musste man später niemanden fragen und zweitens, konnte man sich aussuchen, was und wie viel man wollte. Aber auf einmal hörte sie auf der Treppe Geräusche. Schritte kamen herunter, leise und schnell. Velura erstarrte.

  Auch das noch! Um umzukehren, war es zu spät.

  Jeden Moment würde jemand um die Ecke kommen. Dann würde sie ….Doch Halt!

  Warum in aller Welt hörte sie dann nichts mehr? Gebannt hielt sie die Luft an und lauschte. Aber es blieb ruhig. Vollkommen still. Alles was sie vernahm, war ihr eigener Atem. Das konnte nicht sein! War sie etwa verrückt? Vorsichtig setzte sie nun einen Fuß vor den anderen. Ihre Tritte waren fast lautlos.

  Und doch sie hörte plötzlich noch etwas. Es war ganz leise. Über ihr auf der Treppe. Jemand ging jetzt die Stufen hinauf, kaum hörbar.

  Großer Gott! Wer konnte das sein?

  Sie fasste Mut und folgte ihm nach. Daraufhin wurden die Schritte noch schneller.

  Und als sie zu rennen anfing, tat der Gejagte es ebenfalls. Also doch. Ein Eindringling! Nun war es also offiziell, die Verfolgungsjagd hatte begonnen! Er hatte Vorsprung, vielleicht zwanzig, vielleicht auch vierzig Stufen. Sie hörte, wie er Richtung Turmspitze lief. Dort konnte er sich nicht verstecken. Dort würde sie

  „Velura!“

  Vell zuckte zusammen. Über ihr auf der Treppe stand plötzlich Martha. Mit einem äußerst bösen Gesicht. „Wo in aller Welt hast du gesteckt?“, rief die Dicke „hast du überhaupt eine Ahnung, wie spät es ist?“

  „Nein, aber ich..“

  „Kein aber mehr, junge Dame. Ab morgen hast du Hausarrest!“

  „Hausarrest? Aber den hab ich doch das ganze Jahr über! Warum steckt ihr mich denn nicht gleich ins Verließ? Das wäre wenigstens mal ne Abwechslung!“

  „Velura! Bleib gefälligst stehen wenn ich mit dir rede!“ Aber Vell dachte nicht daran. Wütend drängte sie sich an Martha vorbei und lief hinauf in ihr Zimmer. Bevor die Dicke sie einholte, verriegelte sie von innen die Tür und lehnte sich dagegen.

  „Velura! Mach sofort auf!“ Martha schlug mit ihren Fäusten dagegen und riss am vergoldeten Griff. „Ich habe genug von deinem Benehmen! Hörst Du? Und mit diesem Egan ist es auch vorbei!“

  „Lass Egan da raus! Oder ich sage dem Syrer, dass du heimlich seine Pasteten isst!“

  „Na warte, kleine Natter! Glaub ja nicht, dass du damit durch kommst!“ Ein weiterer Schlag erschütterte die Tür, so, dass Vell erschrocken zurück wich.


  „Ab jetzt ist Schluss mit dem Unfug! Hörst Du? Ein für alle Mal!“

  Angespannt lauschte Vell am Türrahmen. Wie es schien war Martha die Luft ausgegangen und vielleicht auch die nötige Kraft. Polternd humpelte die Dicke davon und stampfte über die Stufen den Turm hinunter. Sicher würde sie sich wieder beim Syrer beschweren, so, wie immer. Nur diesmal war es ihr egal. Hauptsache, sie war allein.

  Und erst jetzt fiel es ihr wieder ein- Der Eindringling! Wie konnte ihn Martha übersehen haben?

  Er musste doch an ihr vorbei gekommen sein, jetzt, auf der Treppe. Über ihrem Zimmer gab es nur noch die Turmspitze, aber die war das ganze Jahr über abgesperrt. Vielleicht war er auch aus dem Fenster gesprungen. Denn eine andere Möglichkeit gab es nicht, außer… verdammtihrem Zimmer! Bei Gott, das war alles andere als komisch! Mondlicht fiel durch die geöffneten Vorhänge, direkt auf ihr großes Himmelbett.

  Es war still. Alles schien noch so wie sie es verlassen hatte. Trotzdem fühlte sich diese Einsamkeit seltsam an. Niemand würde sie hier oben hören, auch nicht, wenn sie um Hilfe schrie.

  Dieser Gedanke war nicht gerade ermutigend.

  Um nicht im Dunkeln herum zu stehen, schlich sie zur Kommode und nahm die Kerze mit den Zündhölzern an sich. Eine kleine Flamme schenkte ihr Licht und erhellte das Zimmer. Es gab genau zwei Dinge, die man in solchen Fällen überprüfen musste: Erstens, den Schrank und zweitens, das Bett. Sie beschloss zuerst mit dem Bett zu beginnen. Als Kind hatte sie sich oft darunter versteckt. Und mit klopfendem Herzen begab sie sich auf die Knie. Vorsichtig hob sie den Überzug beiseite. Aber außer Staub und Spinnweben gab es nichts zu entdecken. Der einzige Verdächtige war ein flüchtender Weberknecht. „Großer Gott“, murmelte Vell. Doch es war zu früh, um erleichtert zu sein. Das Schlimmste stand ihr erst noch bevor. Der Kleiderschrank. Er war zwei Meter hoch, breit und hatte dicke, schwere Holztüren. Aber sie musste es wissen. Also griff sie nach der Schranktür und zog sie auf. Allerhand Kleider stürzten ihr entgegen, auch Schuhe und Stiefel in jeglichen Größen. Um ein Haar wäre auch ihre Kerze erloschen. Begraben unter ihren Sachen, begann sie sich durch alles durch zu wühlen und leuchte in jeden Schuh. Die meisten davon waren alt, andere nur einmal getragen, aber ein fremdes Paar Beine war zum Glück nicht dabei. Etwas beruhigter warf sie einen Blick in den Rest des Raumes.

  Um sich in der Kommode zu verstecken, war sie zu klein, auch der Spiegelschrank. Die Tür war verriegelt, und sicherheitshalber zog sie den Schlüssel ab. Was auch immer hier ein und aus ging, kam jetzt nicht mehr hinein. Sie war jetzt in Sicherheit, sicher, dass niemand mehr hier war. Also kletterte sie auf ihr großes Bett und zog sich die Decke bis zur Nase. Alles lag vor ihr. Die Tür, der Schrank und beide Fenster. Es war still, bis auf das Pochen in ihrem Kopf. Noch immer war sie ängstlich, trotz aller Vorkehrungen. Aber weshalb? Sie hatte alles doch alles überprüft, jeden Winkel, vom Boden bis zur Decke. Doch Halt. Erstarrt sah sie zum Dach ihres Himmelbettes. Der Baldachin. Er war so groß, dass er fünf Eindringlinge verstecken konnte. Und so hoch, dass sie allein nicht hinauf kam. Erst Recht nicht mit einer Kerze. Was für ein grauenvoller Gedanke!

  Sie musste etwas tun, irgendetwas, Hauptsache, es ging ihr besser.

  „Du musst keine Furcht haben“, erhob sie die Stimme, „es ist alles in Ordnung.“ Sie wünschte sich, sie hätte mutiger geklungen und weniger zaghaft.

  „Ich hab auch schon daran gedacht. Ich meine, etwas mitzunehmen und dann zu verschwinden. Und eines Tages werde ich das auch tun, verstehst du? Ich werde einfach weglaufen. Aber das bleibt unser Geheimnis, verstanden? Ich sag auch niemandem, dass du hier bist.“ Aber niemand antwortete, nur ein Käuzchen dessen Schrei über die Wälder hallte. Den Schlüssel hielt sie fest in der Hand und verkroch sich damit unter der Decke. „Also dann gute Nacht. Hat mich wirklich gefreut dich kennen zu lernen.“


  Gastspiel


  „ Velura! Velura mach auf!“

  Benommen schreckte Vell hoch. In ihrem Zimmer war es bereits taghell und der Zeitanzeiger auf der Kommode sagte, dass es schon beinahe Mittag war. „Velura!“

  „Sofort!“, versprach sie und sprang aus dem Bett, „ich stehe gerade auf.“

  In Wahrheit rannte sie erst zum Fenster. Der Griff war so fest wie am Tag zuvor. Dann zur Tür. Großer Gott. Der Schlüssel! Ängstlich starrte sie auf das goldene Schlüsselloch und sah, dass er bereits fest darin steckte.

  „Velura!“

  „Ja Moment!“ Ihre Hände zitterten. Wie in Trance drehte sie ihn um und hörte kurz darauf das vertraute Knacken. Schon im nächsten Moment zwängte sich Marta hindurch. In ihren Händen trug sie einen Berg voller Kleider. „Schnell, schnell“, drängte die Dicke, „wir müssen dich anziehen

  „Ja gut“, murmelte Vell,. Aber in Gedanken war sie Meilen weit weg. Etwas ging hier vor, etwas Unheimliches und sie musste herausfinden, was.

  Doch wie gewohnt, folgte zuerst die Prozedur des Ankleidens. Der gestrige Streit schien zum Glück wie vergessen und sie nahm an, dass Martha heute dafür zu beschäftigt war.

  Ein Segen, denn es gab wichtigere Dinge. Und während die Dienerin sie frisierte, rätselte Vell über den Schlüssel in ihrer Hand.

  „Ist in letzter Zeit etwas verschwunden? Egan sagt, es wurden Eier gestohlen.“

  „Das war sicher ein Fuchs“, versicherte Martha, „wir hatten schon einen im letzten Jahr.“

  „Und sonst?“

  „Nicht, dass ich wüsste. Warum fragst du?“

  „Nur so.“

  „Du weißt, dass wir heute Abend Gäste bekommen“, mahnte Marta, „der Syrer erwartet mehr als dreißig Personen.“ „So viele?“

  „Er möchte, dass ich dich rechtzeitig vorbereite. Außerdem ist er nach dem Frühstück spazieren gegangen und ich will nicht, dass er dich wieder im Park erwischt.“

  „Er geht spazieren? Aber das tut er doch sonst nie.“ „Heute schon und du bleibst schön, wo du bist, verstanden?“


  *


  Aber Vell hatte längst eigene Vorstellungen, vor allem was ihren Hausarrest betraf. Sie wartete noch bis Martha gegangen war und schloss dann von außen die Tür. Wenn sie richtig lag, blieb ihr genau eine Stunde bis zum Mittagessen. Und da der Syrer gerade im Park spazieren ging, konnte er nicht gleichzeitig in der Bibliothek sein. Dort gab es unzählige Bücher, über die unterschiedlichsten Phänomene. Geister waren in alten Häusern ja keine Seltenheit. Und vielleicht war es nun ihre Aufgabe, eine gepeinigte Seele ins Licht zu führen. Die dunkle Einhorntür war nur angelehnt. Vell schob sie vorsichtig auf und schlüpfte hinein. Wie gewohnt roch noch alles nach Pfeifenqualm. Der Schreibtisch war heute verwüsteter denn je und es sah so aus, als ob ihr Onkel gerade in schwerer Arbeit steckte. Ein Sammelsurium aus Papieren stapelte sich zu hohen Türmen, Flaschen und ein dazwischen standen kleine braune


  Tablett mit noch unberührten Trüffelpasten. Trüffelpasten! Warum auch nicht? Mit beiden Fingern fischte sie eine Große vom Teller und stopfte sie sich in den Mund. Noch während sie aß, fiel ihr auf einmal ein zerknitterter Brief ins Auge. Er war auf Pergament geschrieben und lag geöffnet auf dem Sekretär.


  Verehrter Arthur,

  Ich bin überaus glücklich zu hören, dass ihr euch trotz eurer Bedenken zu unserem Abkommen durchringen konntet. Auch wenn ihr vielleicht Zweifel hegt, so seid dennoch versichert, dass euer Besitz bei mir in den besten Händen sein wird. Noch in dieser Woche werde ich kommen, um alles selbst zu inspizieren. Darüber hinaus, werde ich alle nötigen Vorkehrungen treffen, die nach eurem Ableben notwendig sind. Bis dahin gehabt euch wohl und möge Gott eurer Leiden erleichtern. In tiefster Verbundenheit,

  Lord Seraphim

  Veluras Atem stockte. Sie hatte die Pastete hinunter gewürgt, fühlte aber, dass sie noch in ihrem Hals steckte. Der Brief in ihren Händen zitterte. Sie las ihn noch ein zweites, ein drittes Mal und versuchte, zu begreifen welche Worte dort lauerten. Sollte das etwa bedeuten, dass ihr Großonkel mit seinem Ende rechnete? Und wer in Gottes Namen war dieser Lord Seraphim? Ihr Blick schweifte umher und fiel auf die vielen Violen. Es waren insgesamt sieben, die meisten geöffnet. Sie nahm eine und hielt sie sich unter die Nase. Die Flasche war leer, roch aber scharf und berauschend nach Alkohol. Darauf war eine Aufschrift. Rumex Vimensis? Was für ein merkwürdiger Name! Hastig stellte sie das Fläschchen zurück und lief hinüber in die Bücherabteilung. Sie beherbergte mehr als zehntausend Buchrücken. Die meisten davon waren alt und gehörten zu dem Archiv, das ihre lichtscheuen Vorfahren schon vor tausend Jahren angelegt hatten. Allein im Bereich Medizin mussten es über tausend sein.

  Vell hatte keine Ahnung, wo sie ihre Suche beginnen sollte. Aber dafür gab es ja Leitern.

  In luftiger Höhe reihten sich an die hundert Exemplare über Anatomie und weitere siebzig über die Behandlung von Verletzungen. Auch über Hausmittel, Zahnschmerzen und Schwindsucht. Doch halt. Ein Buchrücken fehlte, genau zwischen zwei verzierten Pflanzenlexika.

  Ein Zufall?

  Nein, ihr Großonkel musste es selbst heraus genommen haben.

  Also, kletterte sie hinunter und begann zu suchen. Zuerst sah sie in jede Sitzecke, jeden Winkel und jeden Raum, vorbei an Regalen und Tischen. Dabei entdeckte sie, dass ein Fenster offen stand. Der Vorhang war bei Seite gezogen und die Sonne schien auf den staubigen Fenstersims. Tatsächlich, sie hatte es längst geahnt. Dort lag ein Buch. Gebannt ging sie darauf zu und beugte sich über die vergilbten Seiten.

  Bei Gott, sie musste es nicht mal nachschlagen.


  Rumex Vivensis- Das Kraut des Lebens,

  Der Saft der reifen Knospen verlängert das Leben eines unheilbar Kranken über die natürliche Dauer hinaus, sofern sein Herz zum Zeitpunkt der ersten Einnahme noch intakt ist. Die Wirkung hält jedoch nicht länger als 3 Wochen an und geht mit einer vollständigen Zerstörung der Leber einher. Nach dem Ableben des Patienten färbt sie sich schwarz, ebenso wie seine Lippen und die Zunge. Die Verabreichung an Gesunde ist daher strengstens verboten, da sie unwiderruflich zum Tode führt.


  Sie blätterte weiter, suchte nach Worten, einem Gegenmittel, irgendetwas. Doch welche Krankheit er auch hatte, hier stand es geschrieben: Ihr Großonkel würde bald sterben, so oder so. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Gab es denn niemanden, der ihm helfen konnte? Keine Medizin? Das hatte sie ihm nicht gewünscht, egal was für ein Mensch er auch sein mochte.

  Zu allem Übel hörte sie nun eine Stimme auf der Terrasse. Ihr Großonkel. Na großartig. Ihr blieb ihr nur wenig Zeit, um zu verschwinden.

  So schnell sie konnte huschte sie aus der Bibliothek und nahm die Wendeltreppe nach unten.

  Sie beschloss, Egan zu suchen. Vielleicht hatte er eine Idee. Denn ihre waren schon ausgegangen.

  Doch diesmal war er nicht bei den Hühnern, auch nicht bei den Ziegen. Stattdessen traf sie den alten Samuel an, der gerade den Stall sauber machte. „Wo ist Egan?“, brach es aus ihr heraus: „Ich muss mit ihm sprechen!“

  „Er ist nicht da, Mistress. Er ist nach Weald gefahren.“ Müde kratzte sich Samuel seinen weißen Bart, „soll ich ihm was von dir ausrichten?“

  „Wann kommt er denn wieder?“

  „Vor Sonnenuntergang hoffe ich, wir haben noch eine Menge zu tun.“

  „Du meinst wegen dem Besuch?“

  „Ja, der Syrer erwartet heute Abend Gäste. Bis dahin muss alles fertig sein. Ein richtiges Fest hat er mir gesagt. Wenn du mich fragst, ist er nicht mehr bei Trost “

  „Schlimmeres“, erwiderte Vell,, „er ist schwer krank.“ „Das bin ich auch“, stellte Samuel fest, „doch ich bin zu arm, und zu alt, als das mir noch eitle Flausen in den Kopf kommen.“

  „Und wenn er stirbt? Was wird dann aus uns?“

  „Ich hoffe doch schwer, dass ich es noch vor ihm schaffe“, erwiderte er erheitert, „der Rest hier wird sein Glück schon finden. Und nun entschuldige mich junge Dame, ich muss jetzt noch ein paar Hühner schlachten.“

  Erstarrt sah Vell, wie er mit einem großen Beil in der Hand aus dem Stall ging und befand, dass es wohl besser war, ihm nicht zu folgen. Sie war alleine, das hatte sie begriffen. Niemand konnte ihr helfen.

  Als Martha am frühen Mittag kam, um das Essen zu bringen, sagte sie daher nichts. Es machte keinen Sinn, sie zu beunruhigen. Davon abgesehen, machte es auch keinen Unterschied. Bald schon würden sie alle am Grab ihres Großonkels stehen und sie fragte sich, auf welche Weise sie von ihm Abschied nehmen wollte. Vielleicht würde sie ab heute mit ihm auf der Terrasse sitzen, oder ihm ab und an eine Geschichte vorlesen. Es war nie zu spät, um mit einem Menschen Frieden zu schließen. Nun hatte sie wenigstens die Gelegenheit dazu.

  Doch nicht heute. Heute war ein anderer Tag. Je mehr er sich seinem Ende neigte, desto merkwürdiger wurde er. Bereits am frühen Abend rollten die ersten Kutschen über den Kiesweg. Sie hielten direkt vor dem Hauptportal. Die Roben der Gäste verbargen kostbare Kleider und die Turmfrisuren der Damen waren auffallend voluminös. Vell hatte die Herrschaften noch nie zuvor gesehen.

  „Herrje“, schnaufte Martha. Sie war bereits etliche Male zwischen Spiegel und Fenster hin und her gelaufen und ärgerte sich, dass sie mit Vells Frisur nicht vorankam. „So kann das nichts werden! “, schimpfte sie, „,du musst dich hinsetzen.“

  Lustlos ging Vell daraufhin zum Spiegel und ließ sich auf dem Stuhl davor nieder. Das Gesicht einer schönen, jungen Frau blickte ihr entgegen, gewandet in einem weißen Kleid. Doch in ihren Augen gab es etwas, dass nach Hilfe schrie, etwas, das große Angst hatte.

  „Mir ist nicht nach feiern“, stellte Vell fest, „ich denke, ich kann das nicht.“

  „Kommt nicht in Frage“, widersprach Marta„ wozu glaubst du habe ich mir all diese Arbeit gemacht? Außerdem wird der Syrer deine Hilfe brauchen, die Gäste dürfen sich nicht langweilen, verstehst du?“

  „Ich hab sie ja nicht eingeladen. Außerdem weiß ich nicht, was ich sagen soll!"

  „Dir wird schon was einfallen", fand die Dicke, „sonst bist du ja auch nicht auf den Mund gefallen.“

  Beunruhigt blickte Vell auf ihr Abbild. Es gab wohl nichts, was ihr all das ersparen würde. Und eine plötzliche Grippe würde ihr Martha nicht abkaufen.

  „Kannst du mir noch einmal die alte Geschichte erzählen?“ „Ach Kind, das ist schon so lange her.“

  „Erzähl sie mir trotzdem“, bettelte Vell, „nur noch ein einziges Mal.“

  „Also gut“, seufzte die Dicke, „wenn du dafür still hältst. Also damals, als du zu uns kamst, war der ganze Himmel so weiß wie die Wolken. Es hatte wochenlang geschneit. Und es war so kalt, dass ich mich kaum vor die Tür wagte. Du warst noch ein winziges Würmchen, als dich dein Vater zu uns brachte. Du hast in einem Korb gelegen und geschlafen. Dein Vater war ein großer Mann, stattlich und sehr gut aussehend, wenn du mich fragst. Und so traurig wie ich noch keinen Menschen gesehen habe. Er gab deinem Großonkel den Korb und sagte: „Hüte sie wie dein Augenlicht. Sie ist das Einzige, was mir geblieben ist.“

  Velura schloss die Augen und versuchte, ihn sich vorzustellen. Immer war es das gleiche Bild und es hatte sich all die Jahre kaum verändert. Wie sie, hatte ihr Vater braunes Haar und grüne Augen. Und jedes Mal weinte er, weil er sie weggeben musste. „Und dann?“

  „Dann ist er gegangen“, vollendete Martha die altbekannte Geschichte, doch es war das erste Mal, dass Vell sie als schmerzvoll empfand, „Wieso glaubst du, ist er nie zurückgekommen?“

  „Ich weiß es nicht Engel. Er hat den Tod deiner Mutter wohl nie verwunden.“

  Schon möglich, dachte Vell. Aber was, wenn er in Wahrheit doch noch lebte? Vielleicht hatte er eine neue Familie gegründet und beschlossen, sie zu vergessen. In Gedanken griff sie sich an den Hals und drückte die Kette.

  Sie wusste es nicht. Und im Grunde war es auch unbedeutend. Er war nicht da und sie hatte gelernt, damit zu leben.

  Martha war inzwischen mit dem Flechten fertig und steckte ihr weiße Blüten ins Haar.

  „Schwarz wäre mir lieber“, kommentierte Vell.

  Dieses Fest war schließlich eine Beerdigung. Ein Wunder, dass überhaupt jemand kam, zum einsamsten Ort, den es je gegeben hatte. Doch die Besucher wollten nicht abreißen. Die Dicke hatte die Hochsteckfrisur kaum vollendet, als Vell abermals von draußen die Pferde hörte. Wieder eilte sie zum Fenster. Sie sah ein schwarzes Gefährt, das die lange Allee entlang kam. Vier Rappen zogen den großen Wagen. Und sie erkannte Egan, der die Gäste gehetzt in Empfang nahm.

  Die Tür des Wagens öffnete sich. Als es plötzlich an ihre Zimmertür klopfte. Vell löste sich vom Fenster und nahm schnell die übliche Empfangspose ein. Gerade noch rechtzeitig. Im Türrahmen stand nun ihr Vormund. Auf seinem Haupt thronte seine größte Perücke. Dazu trug er eine blaue Festrobe mit silbernen Manschettenknöpfen. „Das habt ihr gut gemacht“, lobte er Martha, „ich bin schon weit gereist und nirgends habe ich je so ein reizendes Mädchen gesehen.“

  „Ihr dagegen seht krank aus, Onkel“, erwiderte Vell, „bitte sagt mir, wenn ich irgendetwas für euch tun kann.“ Seine Miene versteinerte sich im selben Moment, doch er wusste sie geschickt zu überspielen. „Keine Sorge“, versicherte er, „es geht mir Bestens, und ich erwarte, ein wunderbares Fest zu haben.“ Sein Lächeln wirkte aufgesetzt, genauso wie seine Perücke. Im gleichen Moment wurde ihr klar, dass er niemals vorhatte, ihr die Wahrheit zu sagen. „Beeil dich Martha. Ich will sie in wenigen Augenblicken unten im Saal sehen.“ Dabei zupfte er seine Ärmel zu Recht und wand sich zur Tür.

  Vell überkam ein Gefühl der Beklemmung, Schmerz und Enttäuschung. Nicht mal jetzt ehrlich sein, jetzt da sein Leben zu Ende ging. aber auch konnte er


  „Und sei höflich“, mahnte Martha, „und niemals vorlaut.“ „Ich kenne meine Rolle“, versicherte Vell, „du hältst sie mir ja jeden Tag vor.“

  „Und achte auf dein Kleid! Die Herrschaften werden dich genau beobachten.“

  „Sollen sie doch, ich werde sie ohnehin nie wieder sehen.“ „Das kann man nie wissen“, gab die Dicke zu bedenken, „und wehe du machst mir Schande.“ Mit letzten Griffen zupfte sie ihr die Frisur zu Recht und schnürte ihr nochmals das Mieder.

  „Das reicht jetzt. Lass mich.“

  „Warte!“, rief Martha, „deine Schuhe!“

  „Ich kann laufen und jetzt hör endlich auf dir Sorgen zu machen!“

  Sie ließ ihre Amme stehen und schlüpfte hinaus in den Flur. Schon von der Treppe hörte sie Stimmen und mit jeder Stufe wurde die Streichmusik lauter. Ihr Großonkel hatte scheinbar an alles gedacht, sogar an das rührende Abschiedskonzert. Im Parterre angekommen, sah sie Diener mit Silbertabletts. Sie transportierten Pfirsichküchlein in drei verschiedenen Sorten. Leichenschmaus, dachte Vell und stopfte sich zwei davon in den Mund. Vielleicht würden sie das flaue Gefühl in ihrem Magen bekämpfen und dafür sorgen, dass sie alles besser ertrug. Heute brannten sogar die Wandlüster und erhellten den langen Gang Richtung Saal. Dort hingen auch die Ölgesichter ihrer Ahnen und verfolgten sie mit emotionslosem Blick. Es gehörte wohl zur Familientradition, unglückliche Leben zu führen und Tante Petsi wollte vermutlich nur aussteigen.

  Ein schräges Lachen schallte durch den Flur. Vell sah eine beleibte Frau, die sich zu ihr umdrehte. Statt Haaren, trug sie eine weiße Perücke. Ihr Gesicht entblößte ein schales Lächeln. „Guten Abend“, begrüßte sie das Mädchen. Vell nickte höflich

  „Guten Abend.“ Sie schob sich an der Dame vorbei und betrat den Saal.

  Aber wo war sie nur gelandet?

  Die Herrschaften waren bepudert, frisiert und trugen ausgefallene Roben mit breiten Krägen. Mit ihren Federfächern kämpften die Damen gegen die Hitze, während die Männer gemeinsam Pfeife rauchten. So viele fremde Gesichter. So viele verkleidete Menschen. Seit jeher kannte sie dieses Schloss nur als einen einsamen Ort. Doch nun war ihr, als hätte sie es noch nie zuvor gesehen „Da ist sie ja!“, trällerte eine Stimme. Eine beleibte Frau kam ihr entgegen und in ihrem Windschatten folgte eine Dame mit Pferdegesicht.

  „Du musst Velura sein“, sprach die Dicke entzückt, „was für ein hübsches Mädchen.“

  „Und so jung!“, fand das Pferd, „wie alt bist du mein Kind?“ „Sechzehn“, erwiderte Vell, „ich habe im Winter Geburtstag.“ „Wer ist die Kleine?“, unterbrach jemand. Eine

  alte Frau watschelnd auf Velura zu. In ihrer Hand hielt sie ein silbernes Monokel, das sie nun neugierig vor ihr rechtes Auge schob.

  „Das ist Velura“, erklärte die Dicke, „die Großnichte von Arthur!“

  „So, so“, faselte die Alte und kam so nah, dass Vell ihren schlechten Atem riechen konnte. betrachtete sie eindringlich und hatten sich betroffen gestürzt. „Wie alt bist du mein Kind?“


  Ihr riesiges Glasauge ihre schmalen Lippen


  „Sechzehn“, wiederholte Vell, „immer noch.“

  „Und spielst du ein Instrument?“

  „Nein, ich wohne bloß hier.“

  „Was hat sie gesagt?“, fragte die Alte.

  „Dass sie nicht spielen kann“, erklärte die Dicke.

  „Sie kann nicht spielen! Wieso nicht?“

  „Na, weil ich…“, Doch weiter konnte Velura nicht sprechen. Der Syrer trat nun in ihre Runde, worauf die Damen ihm alle Aufmerksamkeit schenkten.


  „ Ist sie nicht reizend?“, fragte er.

  „Oh das ist sie“, versicherte die Dicke, „ein echtes Schmuckstück.“

  „Warum habt ihr sie denn nicht auf die Klosterschule geschickt?“, fragte die Alte, „dort soll es eine ausgezeichnete Erziehung geben.“

  „Für die Zukunft meiner Nichte ist bestens gesorgt“, lächelte, „und nun entschuldigt die Damen, der Lord wünscht sie zu sehen.“

  Seine Stimme klang seltsam bedeutungsvoll, worauf die Damen sich ebenso bedeutungsvolle Blicke zuwarfen. „Welcher Lord?“, spukte es durch Veluras Kopf. Hatte er eben Lord gesagt? „Wer ist dieser Mann Onkel?"

  „Einer meiner engsten Freunde“, versicherte er, „ich werde dich ihm gleich vorstellen.“

  Sein Blick hatte sich auf eine Gruppe älterer Herren gerichtet. Mit selbstzufriedenen Mienen nippten sie an filigranen Pfeifenhälsen und formten den Rauch zu kunstvollen Wolken. Nur einer passte nicht Recht ins Bild. Er war mittleren Alters, trug schulterlanges, blondes Haar und einen gepflegten Kinnbart. Aber was Vell am meisten verunsicherte, waren seine eindringlichen Augen. „Lord Seraphim“, stellte ihn ihr Onkel vor, „das ist meine junge Großnichte Velura.“

  Vell fühlte, wie ihr Hals einen Kloss bekam. Das also war er, der Mann, der sich um alles kümmern würde.

  „Ich bin entzückt!“, sprach der Lord und griff ihre Hand. Ein gehauchter Kuss streifte ihre Haut und zog sich hinauf in den Nacken. Sie fröstelte. Seine Augen waren blau, wie der Himmel im Winter. Und seine Zähne so weiß wie Schnee. Die Eckzähne waren besonders groß und als er lächelte, konnte sie seine Hauer sehen.

  „Velura!“, mahnte ihre Onkel. Seine Stirn trug Falten und erinnerte sie an die Höflichkeit.

  „Sehr erfreut“, kam es über ihre Lippen. Obwohl es die reinste Lüge war. Zudem fiel ihr auf, dass der Lord auf ihren Ausschnitt sah, direkt auf die silberne Kette.

  „Ist euch nicht wohl?“, fragte Seraphim, „ihr seht etwas blass aus.“

  „Was? Nein, ich meine es geht mir gut.“

  „Wirklich?“, sprach er zweifelnd, „euer Wohlergehen liegt mir am Herzen.“

  Vell lächelte unsicher.

  „So, wie das meines Onkels?“, dachte sie. Weiter wagte sie nicht zu spinnen. Nicht, solange er sie ansah.

  „Euer Großonkel sagte mir, ihr würdet die meiste Zeit nur im Freien verbringen. Zusammen mit Hasen und wilden Tieren.“ „Nun ja, „so viel ist hier ja nicht los.“

  Sie lächelte wieder, auch wenn es zwecklos war.

  „Wie überaus ungewöhnlich“, fand er, „und wie gefährlich. Doch solltet ihr vorsichtiger sein, meine Liebe, bevor euch noch etwas zustößt.“

  „Das sollte ich wohl“, stammelte Vell.

  Mehr gab es nicht zu sagen. Ihr war längst schlecht und ihre Magengrube fühlte sich schwach an.

  „Bitte entschuldigt mich. Ich brauche dringend Luft.“ „Velura!“, rief ihr Großonkel, „wo willst du denn hin?” Aber Vell lief weiter, vorbei an den Gästen, direkt zur offenen Terrassentür. Erst draußen kannten ihre Füße kein Halten mehr. Sie rannte weiter. Dem großen Park entgegen.


  Treibjagd


  Dichte Bäume bohrten ihre Wurzeln ins Erdreich. Der gepflegte Teil der Parks war zurück gefallen und der alten Götterbrunnen erstrahlte im hellen Mondlicht. Außer Atem wusch sich Vell das Gesicht. Sie hatte Angst und konnte sehen, wie ihre Hände zitterten. Ihr war kalt.

  Dieser Lord und all diese Menschen. Lieber verbrachte sie eine Nacht unter Sternen, als weiterhin ihre Gesellschaft zuteilen.

  Doch die Stille war trügerisch. Etwas störte sie. Drängte sich an ihr Ohr. Ein Geräusch. Ein Kläffen.

  Es schien näher zu kommen. Großer Gott die Jagdhunde!. Hatte ihr Onkel sie ausgeschickt?

  Sie wollte nicht zurück. Auf keinen Fall! -Sie musste hier weg.

  In Panik verließ sie den Brunnen und rannte los. Keiner kannte diesen Park so wie sie. Erst Recht nicht bei Nacht. Alles was sie brauchte, war genug Vorsprung. Sie schlug sich in die Hecken und kämpfte sich durch das Unterholz. Auf ihre Schuhe musste sie verzichten. Sie waren nur hinderlich. Auch ihre Frisur löste sich auf, so, dass von Marthas Kunstwerk schon bald nichts mehr übrig war. Aber all das war nebensächlich. Sie musste weiter. Nordöstlich von hier kreuzte der Fischbach den Park. Mit etwas Glück konnte sie dort ihre Spur verwischen. Das Bellen kam näher.

  „Verdammt!“ Von weitem konnte sie bereits Lichter sehen. Vor ihr lag die Lichtung. Sie musste sie überqueren. Darum verließ sie das Dickicht und rannte los. Das Gras war feucht. Sie war schnell.

  Das Problem war, dass die Hunde noch schneller waren. Als Vell sich umwand, Hundeführer sehen. Es jemand, „da ist sie!“


  konnte sie die Laternen der waren viele. „Hier lang!“, rief


  Verflucht, jetzt war sie geliefert!

  Der Bach war ein hundert Meter entfernt.

  Also lief sie schneller. Noch schneller.

  Und sah zu spät das drohende Hindernis.

  Es war groß, schwarz. Sie rannte direkt hinein.

  Ein dunkler Handschuh erstickte sofort ihren Schrei und ein anderer bohrte ein Messer an ihren Hals.

  „Bleibt wo ihr seid! O der sie ist tot!“

  Die Stimme war männlich und gehörte dem Umhangträger. Sein Gesicht war finster, verborgen unter einer schwarzen Kapuze.

  Aus dem Augenwinkel Großonkels sehen. Ihre Hunde an den Leinen konnte Vell die Diener ihres Wangen waren erhitzt und die


  fletschten wütend die Zähne. „Mistress!“, riefen die Männer, „Mistress!“

  Vell konnte nicht flehen, nur wimmern und fühlte warmen Atem an ihrem Ohr. „Keinen Laut“, drohte der Umhangträger, „oder alle werden hier sterben.“

  Sie war erfroren, ihr ganzer Körper. Im nächsten Moment packte er ihre Haare und zog sie mit sich. Die Diener brüllten. Die Hunde kläfften.

  Der Umhangträger verließ die Lichtung und schlug sich mit ihr ins Dickicht. Weder Dornen noch Gestrüpp konnten ihn aufhalten. Nur, der Schmerz sorgte dafür, dass Vell weiter lief. Sie konnte nicht schreien. Ihre Arme brannten. Hinter sich hörte sie schon die Hunde kommen. Das Bellen war gefährlich. Die Diener hatten sie losgelassen. „Verdammt!“, fluchte ihr Entführer und wurde noch schneller. Hier im östlichen Teil des Parks, gab es weder Wiesen noch Wege.

  Mit Gewalt bahnte er seinen Weg und schleppte sie hinter sich her. Vell war benommen, sie konnte kaum atmen. Als auf einmal die hohe Mauer auftauchte.

  Wie ein unüberwindbarer Wall versperrte sie ihren Weg und hinderte ihn am Weiterkommen. Ab hier war der Park zu Ende und damit auch alles andere. Wie Geister brachen die Tiere aus dem Gebüsch und schnellten direkt auf sie zu. Noch im selben Moment stieß sie der Umhangträger gegen die Parkmauer. Vell prallte dagegen und fiel zu Boden und die Hunde stürzten sich auf ihn. Wie Wölfe bissen sie sich an ihm fest und versuchten, ihn umzureißen. Vinci jagte die Zähne in seine Hand und Kaspar in seine Schulter. Dabei strauchelte er und wurde hart gegen die Mauer geworfen. Der Entführer brüllte vor Schmerz. Es war ein grausamer, schlimmer Anblick. Wie das Ende einer Treibjagd. Nur, dass das Opfer noch um sein Leben kämpfte. Er hatte sein Messer und rammte es Vinci in den Bauch. Ein lautes Jaulen zerriss die Nacht, schrill und entsetzlich. Bis der blutende Leib von ihm abfiel. Aber Kaspar war schneller. Wütend schnappte er nach der Kehle des Mannes und warf ihn zu Boden. Aber er wand sich, packte den Kopf des Tieres und hielt ihn ab. Kaspar knurrte und fletschte die Zähne. Der Mann aber griff seinen Schädel und brach ihm mit bloßen Händen das Genick.

  Velura schrie, voller Entsetzen. Und stürzte dann panisch davon.

  Doch sie kam nicht weit.

  Dann hatte er sie wieder eingeholt.

  Der Umhangträger griff sie am Arm und zerrte sie zurück an die Mauer. Seine Augen waren zornig, sein Messer blutig, so, dass Vell nur noch leise zu wimmern wagte.

  „Du kletterst jetzt!“, befahl er, „na los!“

  Es dauerte einige Schrecksekunden, bis sie begriff, dass er die Parkmauer meinte. Und eine weitere, dass sie keine Wahl hatte. Denn er packte ihre Beine und stemmte sie hoch. Wie in Trance griff Vell nach dem Mauerrand und zog sich nach oben. Dann nahm er Anlauf und hechtete sich selbst hinauf.

  „Dort!“, hörte sie die Diener rufen. Aber zum Schreien war es längst zu spät. Ein dunkler Handschuh presste sich auf ihren Mund. Dann sprang er und riss sie mit sich in die Tiefe.


  *


  Der Schmerz brachte Vell zurück in die Gegenwart. Es war ihr Knöchel, der ihr klar machte, dass sie wieder Boden unter den Füßen hatte. Und ihr war übel, unendlich übel. „Weiter!“, drängte er. Er packte ihren Arm und zog sie hoch. Fahles Mondlicht, offenbarte ein unrasiertes Antlitz und zwei finstere Augen, die sich stets auf den Weg konzentrierten. Er wollte offenbar keine Zeit verlieren und sein fester Griff sorgte dafür, dass sie weiterlief. Sie folgten einer Spur, die tief in das Unterholz führte. Die Bäume wurden zunehmend dichter und der Pfad immer schmaler. Tausend und ein Gedanke schossen zur selben Zeit durch Veluras Kopf. Aber sie wagte keinen davon zu denken.


  *


  Nach endloser Zeit begann der Wald sich zu lichten. Silberfahles Licht fiel durch die hohen Baumkronen, und erhellte eine Steinformation. Sie leuchtete weiß im Mondlicht und umringte eine verlassene Feuerstelle. Dort angekommen, hielt der Umhangträger inne und begann sich umzusehen. Aber Vell konnte nicht mehr. Sie war nun am Ende ihrer Kräfte.

  „Bitte“, flehte sie, „bitte tu mir nichts, ich...“

  „Hör damit auf!“, befahl er, „sofort!“

  Aus Angst versuchte sie leiser zu wimmern. Aber er kam noch näher und griff ihren Anhänger.

  „Das gehört mir“, sprach er und riss ihr das Schmuckstück vom Hals.

  „Meine Kette.“


  Das Weiß seiner Augen glänzte bedrohlich.

  „Woher hast du sie?“

  „Von meinem Vater, ich...“

  „Deinem Vater!“ Er war wütend, aufgebracht. Ihre Tränen schienen es nicht besser zu machen. Sie wollte sich losreißen, doch sein Griff war zu fest.

  „Schlechte Idee“, warnte er, „wir bleiben heute Nacht hier.“ „Nein, bitte, lass mich gehen!“

  Aber wie erwartet, war ihr Flehen vergebens.

  Mit wenigen Griffen fesselte er ihre Hände und schnürte sie fest aneinander.

  „Hinsetzen“, befahl er und sorgte dafür, dass sie es tat. Anschließend band er ihre Füße zusammen und verknotete sie mit ihren zitternden Armen. Dabei war er sehr genau und prüfte, ob sie richtig saßen.

  „Versuch jetzt zu schlafen, bald geht die Sonne auf.“ „Ich will nach Hause“

  „Nein!“, entgegnete er und griff fest ihr Kinn, „und jetzt hör damit auf, verstanden?“

  Vell schluchzte leiser und er wand sich ab

  Wie ein Tier streifte er durch die Finsternis, unruhig und ohne Richtung. Nach einer Weile ließ er sich in ihrer Nähe nieder. Die Kapuze verbarg sein Gesicht und er rollte sich in seinen schwarzen Umhang.

  Die Momente kamen und gingen, ohne dass er sich bewegte. Je länger sie ihm zusah, desto sicherer wurde sie, dass er tatsächlich schlief.

  Mit aller Kraft versuchte sich Vell aus den Fesseln zu winden. Aber sie waren fest und gruben sie in ihre Haut. Sie weinte.

  Während der Mond über das Firmament zog, kämpfte sie gegen die Verzweiflung, die von Moment zu Moment stärker wurde. Nur die Kälte hielt sie davon ab das Bewusstsein zu verlieren. Bald schon würde die Sonne aufgehen. Und was immer auch passierte, was auch immer ihr Schicksal war-Sie durfte unter gar keinen Umständen einschlafen.


  Geheimnisse


  Der Geruch war merkwürdig. Er erinnerte an Kräuter und Gewürze. Es war dunkel. Rötliches Licht fiel durch eine Stoffwand direkt auf ihr müdes Gesicht. Noch immer trug sie ihr weißes Kleid und war begraben unter einer dicken Felldecke. Doch wo in aller Welt war sie? Vell schreckte auf. Dies war nicht ihr Bett. Auch nicht ihr Zimmer. Verunsichert schob sie den Stoff beiseite und sah sich um. Getrocknete Pflanzenbüschel hingen von der Decke herab und das dezente Blubbern stammte von einem kochenden Kessel. Jemand wohnte hier, soviel stand fest. Aber wer? Vorsichtig kletterte sie von ihrem Schlaflager und sah sich um. Es war eine Art Steinhaus, hatte kleine Fenster und einen großen Kamin. Es gab weder Bilder noch Zeitanzeiger, dafür einen kleinen Tisch mit fünf alten Stühlen. Das Auftreten schmerzte. Zu ihrem Erstaunen war ihr Fuß jetzt mit festem Stoff umwickelt. Bei den Göttern. Wer hatte sie gerettet?

  Die Haustür war leicht anlehnt. Die Morgensonne schien herein und blinzelnd sah sie hinaus in den Garten. Draußen war alles grün. Es gab Kirschbäume. Und von weitem konnte sie eine alte Frau erkennen. Das also musste sie sein, die Bewohnerin dieses Hauses.

  Die Alte bückte sich über die Beete um Blumen zu pflücken. Dabei schimpfte sie laut und redete mit sich selbst. Ihr silbergraues Haar war zu einem Zopf geflochten und ihre Kleider waren schmutzig und einfach.

  Sie wirkte fast gebrechlich. Aber vielleicht mochte sie es auch kleine Kinder zu essen?

  Sollte sie rausgehen und nach ihr rufen? Ihr Fuß tat weh und ihre Beine fühlten sich seltsam schwach an. Dann aber sah sie wie die Alte sich bückte und ihren Korb aufnahm. Verdammt! Sie kam Richtung Haus!

  Mit angehaltenem Atem wich Vell von der Tür und wartete. Die Schritte kamen näher. Bald konnte sie draußen ein Schlurfen hören. Kurz darauf ging die Tür auf.

  In ihrem Rahmen stand jetzt die Hausherrin. Ihr Gesicht war faltig. Aber ihre Augen blitzten hellwach und ebenso überrascht.

  „Schon auf, wie ich sehe?“, fragte sie stirnrunzelnd, „wie geht es denn deinem Fuß?“

  „Er tut noch weh“, bestätigte Vell verlegen, „aber wie bin ich hier her gekommen?“

  „Du wurdest mir gebracht“, erklärte die Alte, „von dem jungen Mann dort drüben.“

  Dabei zeigte sie in die dunkle Ecke, in der der große Kamin stand. Tatsächlich, dort lag jemand auf dem Boden und schlief.-- Gott Gütiger.

  Es war der Umhangträger!

  „Ich habe ihm gesagt, dass ich eine Heilerin bin und keine Herberge. Aber dein Blut war vergiftet, also habe ich dich hier behalten. “

  „Mein Blut?“, überspielte Vell ihre Angst

  „Ja, heute Morgen hattest du noch Fieber. Und dein Fuß sieht auch nicht gut aus. Du wirst ein paar Tage nicht damit laufen können.“

  Das war allerdings eine schlechte Nachricht. Eine sehr schlechte Nachricht. Das Einzige was weglaufen und das so schnell wie möglich. „Nun setz dich erst mal. Ich werde dir machen.“

  „Essen? Nein, nein ich muss….“


  sie musste war


  


  etwas zu essen


  „Zu Kräften kommen“, bestand die Alte, „damit du schnell wieder gesund wirst.“ Dabei zeigte sie auf einen kleinen Stuhl und wies ihren Gast an, sich hinzusetzen.

  „Dorthin! Ich bring dir Tee.“

  Mit gespielter Gleichmut ließ sich Vell darauf nieder und stützte ihr Gesicht in die Hände. Die Alte hatte offenbar keine Ahnung, wen sie beherbergte, nicht die allergeringste Ahnung!

  Summend nahm sie eine Kelle Wasser vom Kessel und goss sie in die hölzerne Kanne. Danach brachte sie alles zum Tisch und ließ sich auf dem Stuhl bei Vell nieder. „Hier trink das, der wird dir helfen.“

  Der Tee roch scharf und stach in Veluras Nase. Doch sie überwand sich davon zu kosten. Ein Fehler. Er schmeckte abscheulich!

  „Du bist in Breghem falls es dich interessiert, ist das weit von deinem Zuhause?“

  Vell hätte sich fast verschluckt, schüttelte aber nun flüchtig den Kopf. In Wahrheit lag Breghem mehr als zwei Tagesreisen von Keant entfernt und sie hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wie sie diese Strecke zurückgelegt hatte.

  „Hier, iss etwas“, verlangte die Alte, „du bist so dünn wie ein Leichenhemd.“


  Leichenhemd? Nun, so fühlte sie sich auch. Dazu krank und am Rande des Wahnsinns. Die Sache war ernst, tot ernst. Sie musste sich dringend etwas einfallen lassen.

  Fürs erste nahm sie sich ein Stück Brot aus der Schale und biss hinein. Solange sie tat, als würde sie essen, kam sie nicht in Verlegenheit, unangenehme Fragen zu beantworten. Was hätte sie der Alten auch sagen sollen? Dass sie eine verwundete Geisel war? Oder, dass ihr Entführer dort neben dem Ofen schlief? Es war ein Alptraum. Und obwohl sie in der Klemme saß, schien es als würde ihr Plan aufgehen. Nachdem ihr die Alte eine Weile zugesehen hatte, erhob sie sich wieder um ihre Tasse aufzuräumen.

  „Ich hab noch zu tun“, erklärte sie, „wenn ich wiederkomme sehe ich mir deinen Fuß noch mal an.“

  „Ist gut“, stimmte Vell mit vollem Mund zu.

  Die Alte holte sich einen Sack aus dem Regal und hob ihn sich auf die Schultern. „Am besten du legst dich wieder hin. Der Abort ist draußen, hinter dem Stall. Und in der Kanne ist noch genug Tee.“

  „Mach ich“, versicherte Vell.

  Dann schlurfte die Alte zur Tür und verließ das Haus. Die Schritte entfernten sich, wurden leiser. Es war soweit. Jetzt war sie alleine. Alleine mit dem Mann in Schwarz. Mit zugeschnürter Kehle würgte Vell ihren Bissen herunter und erhob sich. Sie musste fliehen, egal wie. Sie hatte ein Leben zu verlieren. Und das war ihre letzte Gelegenheit! Eilig nahm sie das Brot und ging zur Tür. Die Alte war weg. Jetzt konnte sie gehen. Also griff sie die Klinke und drückte sie runter-Als ihr plötzlich etwas Entscheidendes einfiel. Ihre Kette! Verdammt!

  Der Umhangträger musste sie ja immer noch bei sich haben. Vell erstarrte. Wenn sie jetzt ging, war sie verloren. Die einzige Erinnerung an ihren Vater…..Aber konnte sie das? In Zorn und Verzweiflung löste sie ihre Hand wieder vom Türgriff und ging auf den Schlafenden zu. Er lag auf dem Bauch. Der schwarze Umhang war jetzt zum Greifen nahe. Also fasste sie Mut und kniete sich neben ihn. Was sie vorhatte war wahnsinnig. Aber das Gesicht unter der Kapuze wirkte entspannt und er schien tief zu schlafen. Er wirkte älter als Egan, vielleicht ein paar Jahre. Seine Gestalt erinnerte sie an den verwitterten Ilion. Auch im Tageslicht waren seine Augenbrauen dunkel, wie der unrasierte Teil seines Profils. Wie ein Verbrecher sah er nicht gerade aus, sofern sie das beurteilen konnte….

  Stattdessen irgendwie eindrucksvoll.

  Gebannt hielt Velura inne. Aber wer in aller Welt konnte er sein? Warum hatte er sie her gebracht? Es musste einen Grund für alles geben, ein Ziel. Sie wusste nur noch nicht welches.

  Zudem fiel ihr auf, dass er keine Handschuhe mehr trug. Mit angewinkelten Fingern lag seine Hand neben seinem Körper. Man konnte nun die Bissstellen der Hunde sehen. Sie hatten sich tief in die Haut gegraben

  Nun kam ihr auch wieder der letzte Abend ins Bewusstsein. Sie glaubte sich zu erinnern, dass er die Kette in die rechte Innentasche gesteckt hatte. Verdammt!

  Aber ihr blieb keine Wahl. Vorsichtig schob sie ihre Finger unter den Umhang und tastete das warme Futter ab. Tatsächlich. Es gab sicher viele Dummheiten in ihrem Leben, aber diese hatte sich scheinbar gelohnt. Sie berührte jetzt etwas Kaltes, Eckiges. Es war nicht schwer und klein genug, dass sie es mit einer Hand umgreifen konnte. Langsam angelte sie es aus der Tasche und zog es heraus. Eine kleine rote Truhe kam zum Vorschein. Der Deckel war kunstvoll, wie ihre Schlangenkette. Er hatte einen kleinen silbernen Metallverschluss, den man… Klack! Sie schnappte auf.

  Vell zuckte zusammen.

  Ihr Atem gefror. Sie sah auf den Umhangträger.

  Doch er bewegte sich nicht.

  Sein Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig und er atmete wie zuvor.

  Bei den Göttern!

  Er schien zu schlafen wie ein Toter!

  Erleichtert griff sie den Deckel und klappte ihn auf. Ein gerolltes Pergament war darin. Darauf stand etwas. Die Buchstaben waren mit Tinte und in klarer Schrift geschrieben:

  <Du verschwendest deine Zeit, Geh schlafen!>. Was??!!!

  Sie stopfte die Nachricht zurück und presste das Kästchen zusammen.

  Das konnte nicht sein! Niemals!

  Ihr Herz aber raste.

  Mit dem Rest ihrer Selbstbeherrschung steckte sie alles zurück in die Manteltasche und erhob sich.

  Woher nur konnte er ahnen, dass sie ihn durchsuchen würde? Wissen, dass sie überhaupt dazu fähig war?! Sie kaute auf ihren Fingernägeln und lief dabei im Raum auf und ab. Das war absurd. Es ergab überhaupt keinen Sinn! Im selben Moment verschnürte ein Gedanke ihre Kehle. Aber was, wenn..

  die Schritte… der Schlüssel…….

  Was wenn er schon die ganze Zeit über in ihrer Nähe gewesen war? Vielleicht hatte er ihr Zimmer durchsucht. Gesehen, dass sie sämtliche Verbote brach und wie sie heimlich im Schloss ein und ausging.

  Sie starrte zur Tür, dann wieder auf den Schlafenden. Wenn sie jetzt ging, war ihre Kette verloren. Sie würde es vielleicht nach Keant schaffen, zu ihrer Amme und Egan. Aber was würde das ändern? Ihr Großonkel war bereits so gut wie tot. Und bald schon fiel das Schloss an den fragwürdigen Lord Seraphim.

  Sie hatte nichts als ihrem Kleid am Körper, war minderjährig und kannte keine Menschenseele.

  Wenn sie also fliehen wollte, brauchte sie Hilfe. Seine Hilfe. Und er setzte darauf, dass sie so klug war, das einzusehen. Aber dachte er wirklich sie würde so dumm sein? Warum in aller Welt sollte sie so etwas tun?

  Er war ein Verbrecher! Ein Hundekiller!

  Großer Gott, Vell. Du musst hier verschwinden!

  Lauf weg, so lange du noch kannst!


  *


  Doch Velura lief nicht weg. Auch nicht nach einer Weile. Stattdessen saß sie auf dem Lager und dachte nach. Wenn der Umhangträger aufwachte, würde sie ihn zur Rede stellen. Sie musste wissen, was er vorhatte. Und sich etwas einfallen lassen, damit sie wieder an ihre Kette kam. Aber der Nachmittag strich vorüber, ohne, dass er sich auch nur bewegte. Aus den Augenblicken in Ungewissheit wurden allmählich Stunden. Obwohl es kein Zeitrad gab, wusste sie anhand des Tageslichts, dass es längst früher Abend sein musste. Wenn sie nicht gerade allein und angespannt in der Stube umher lief, verharrte sie still auf ihrem Stuhl und sah ihm beim Schlafen zu.

  Erst bei Dämmerung waren abermals Schritte zu hören. Wie erwartet kam die Heilerin nach Hause. In ihrem Arm trug sie einen Korb mit Äpfeln. Sie atmete schwer und an ihrem erhitzten Gesicht war zu lesen, dass etwas nicht stimmte. „Ihr müsst hier verschwinden“, tönte sie aufgebracht, „ich kann euch nicht länger verstecken!“

  „Was meint ihr?“, fragte Vell

  „Man sucht nach dir, Mädchen. Sie sind hier gewesen.“ Erschrocken sprang Velura auf. „Wer?“

  „Soldaten, sie sagen du wärst entführt worden.“

  Jetzt hörte man auch vom Kamin her Geräusche. Tatsächlich bewegte sich der Schlafende und kam zur Tür. Auch seine Augen waren dunkel, so, wie sein struppiges Haar.

  „Wie viele?“, fragte er

  „Fünf“, erwiderte die Alte, „sie haben erzählt, dass jeder, der sie findet, eine großzügige Belohnung erhält!“

  Vell fühlte wie er sie musterte, sie taxierte. Doch ihre Stimme versagte, ganz anders als geplant

  „Was hast du ihnen erzählt?“, fragte er.

  „Nichts“, knurrte Alte, „denn ich will nichts damit zu tun haben.“ Mürrisch schob sie ihren Gast bei Seite und schleppte ihren Korb bis zum Küchentisch. Vell fragte sich was sie tun sollte. Ihr Gegenüber schien noch darüber nach zu denken.

  „Wo hast du deine Kleider?“, wand er sich an die Alte, „ich werde dir eines abkaufen.“

  „Spar dir dein Geld, denn ich nehme es nicht.“

  Stattdessen ließ sie den Korb stehen und stapfte zu einer großen Holztruhe. Dort holte sie einen Sack Stoff heraus, dazu ein Paar alte Stiefel. Damit schlurfte sie zu Vell und drückte ihr das Bündel in die Hand.

  „Hier“, knurrte sie, „zieh das an und dann verschwinde.“ Vell überspielte die Zweifel und nahm es ihr ab. Das Schlaflager war der einzige Ort, der ihr blieb. Also brachte sie sich hinter dem gewebten Vorhang in Sicherheit. „Für deine Hilfe“, hörte sie den Umhangträger. Das Geräusch von Münzen schepperte auf dem Tisch.

  „Was soll ich damit?“, fragte die Alte wütend, „ich habe doch gesagt, dass ich nichts von dir will.“

  „Dann nimm meinen Dank.“

  „Was immer er wert sein mag. Ich habe geholfen, und du verschwindest.“

  Vell befreite sich von ihrem Mieder und streifte das Kleid von den Schultern. Ein riesiger blauer Fleck zierte ihren Rücken. Doch sie hatte keine Zeit sich darum zu kümmern. Das Kleid der Heilerin war aus grober brauner Wolle und kratzte bereits beim Überziehen. Aber wenigstens hatte es einen Gürtel und kleine gewebte Seitentaschen. Schließlich band sie sich ihr Haar noch zu einem Zopf und trat dann heraus um die Stiefel anzuziehen. Noch immer saß die Alte mit versteinerter Miene am Tisch, während der Mann in schwarz auf sie wartete.

  „Gib mir das Kleid!“, verlangte er, „mach schon!“

  Zögerlich reichte ihm Vell den verschlissenen Stoff und sah wie er ihn auf die Herdkohlen warf. Die Seide fing schnell Feuer und wurde von grünen Zungen aufgefressen. „Zum Teufel!“, rief die Alte wütend, „Los macht, dass ihr fortkommt!“


  Die weiße Dame


  Draußen war es kalt. In den Fenstern der Gehöfte schummerte das Licht von Kerzen. Ab und an sah Vell sich um, ob ihnen jemand folgte. Ihr Fuß schmerzte noch. Aber sie nahm sich vor, besser kein Wort darüber zu verlieren. Es musste einen späteren Zeitpunkt geben, an dem sie den Mut fand, ihn zur Rede zu stellen. Ihre Kehle war noch immer wie zugeschnürt.

  Auch ihr Begleiter schien nicht an interessiert. Am Himmel über ihnen einer Unterhaltung


  funkelten zahllose Sterne. Und es sah so aus, als würde er versuchen, in ihnen zu lesen. Ihr war nicht klar, wie das funktionierte. Sie wagte auch nicht zu fragen.

  Doch nach einigen Momenten, setzte er seinen Weg wieder fort und lief ihr voraus in die Dunkelheit. „Worauf wartest du?“, rief er.

  Vell hatte keine Antwort darauf, aber folgte ihm in einigem Abstand nach. Auf merkwürdige Art und Weise hatte sie sich an seine Gesellschaft gewöhnt, mit dem neuartigen Unterschied, dass sie jetzt keine Geisel mehr war. Oder etwa doch?

  In zügigem Schritt gab er das Tempo vor und sah sich ab und an nach ihr um. Wenigstens gab es keine Fesseln mehr. Und kein Messer. Stattdessen nur langes Schweigen. Je länger sie unterwegs waren, desto lichter wurde der Wald. Bald darauf folgten sie einem schmalen Feldweg. Außer dem Zirpen der Grillen war es völlig still. Der Mond leuchtete wie ein orangefarbener Kürbis und bestrahlte eine weite Graslandschaft.

  Vell fragte sich, wieso sie das tat. Wieso er das tat. Aber sie fand keine Antwort und ihr Begleiter hielt es offenbar für unnötig sie aufzuklären.

  Meist war er ihr um ein paar Schritt voraus. Und es sah auch so aus, als ob es so bleiben würde.

  „Gibt es auch Pausen?“, rief sie. Darauf wand er den Kopf und blieb stehen. Im Mondlicht sah er aus, wie der schwarze Mann aus den Gruselgeschichten. Und er wartete, bis sie zu ihm aufgeholt hatte.

  „Was ist mit deinem Fuß? Muss ich ihn amputieren?“ „Nein“, widersprach sie verunsichert, „ich brauche nur etwas Ruhe.“

  „Nicht hier, im Wald ist es sicherer.“

  „Er tut aber weh.“

  Darauf griff er ihren Unterarm und zog sie weiter. „Bald sind wir in Elbram. Dort bist du in Sicherheit.“ „Elbram? “

  „Ein Kloster, es liegt etwa fünf Meilen von hier.“

  „Nein!“ Vell ließ sich zurückfallen und machte sich schwer. „Dorthin geh ich nicht!“

  Darauf packte ihren Arm und sah sie an.

  „Du tust was ich sage, klar!“

  Seine Stimme war wütend. Sein Blick entschlossen. Aber es war ihr egal.


  „ Gib mir meine Kette, wieder!“, verlangte sie. Vor Wut kamen ihr die Tränen.

  „Nein!“, stellte er klar, „erst, wenn ich es für angebracht halte!“

  Vell erstarrte

  „Was?“

  „Was soll das?“, wollte sie fragen. Doch der Gedanke war wieder weg.

  Stille lag zwischen ihnen und die Wut schwand aus seinen Augen.

  Dann wand er plötzlich den Kopf.

  „Was ist?“, fragte sie.

  Wie gebannt starrte er in die Finsternis.

  „Still“, zischte er.

  Sie wusste zwar nicht was er hatte, aber die Ungewissheit war schlimmer

  Das Feld blieb ruhig. Die Gräser schaukelten sanft im Wind. Und sie hörte das Zirpen der Grillen. Aber dann, nur wenige Momente später, vernahm sie es auch. Erst ganz leise, dann immer lauter. Was auch immer es war, kam näher. Und sie hörte Geräusche, die dumpf den Boden erschütterten. „Runter von der Straße“, befahl er, „schnell.“ Er griff ihren Arm und zog sie in das hüfthohe Gras. Nach mehreren Metern kauerte er sich auf die Erde und zerrte sie neben sich auf die Knie.

  „Was war das?“

  „Keine Ahnung“, erwiderte er. Er bewegte sich nicht und spähte in Richtung Straße.

  Doch die Geräusche wurden lauter.

  Plötzlich erfüllte ein Wiehern die Nacht.

  Vell sah Pferde im Mondlicht. Dann eine Kutsche und viele Reiter. „Bleib unten“, mahnte der Umhangträger und zog sie ins Gras

  Aber das war leichter gesagt, als getan. Sie hörte jetzt einen schrillen Pfiff. Gleich darauf einen weiteren. Pferde wieherten und die Räder des Gefährtes kamen zum Stillstand.

  Der Umhangträger hielt sie fest. Sein Atem blieb dabei ganz ruhig und er verharrte so reglos wie zuvor.

  Auf einmal vernahm sie auch Stimmen. Vell wollte verschwinden, sich in Luft aufzulösen. Stattdessen breitete sich etwas Großes über sie. Es war warm und schwarz. Sein Umhang!

  „Bleib wo du bist!“, mahnte er, und keinen Laut, verstanden!“ „Was?... Nein!“ Sie wollte ihn bitten, ihn anflehen. Doch das Gras hatte ihn bereits verschlungen. Sie sah in alle Richtungen. Aber da war nichts mehr, nur noch weite Finsternis.

  Sie versuchte jedes Geräusch zu deuten, jedes Knacken, jedes Rascheln. Dabei hatte sie das Gefühl, dass sich ihr Gehör tatsächlich schärfte. Sie vernahm plötzlich auch das Zirpen der Grillen, das Summen der Nachtfliegen und ein leises Flüstern, das sich näherte.

  „Ich hab was gesehen“, hörte sie eine kräftige Stimme, „dort drüben.“

  „Sei vorsichtig“, antwortete eine zweite, „du weißt wieso.“ Ängstlich lugte Vell aus dem Umhang und spähte über das Gras. In der Nähe konnte sie den Atem der Männer hören. Und ein Schatten formte sich jetzt zu einer großen Gestalt. „Verdammt!“, rief der Riese, „hier liegt jemand!“

  „Wer ist es?“, knurrte jemand. Es war ein kleinerer Schatten, der neben ihm lief..

  „Es ist Loref.“

  „Ist er hinüber?“

  „Nein. Verfluchter Mistkerl, muss hier irgendwo sein.“ Der Kleinere stapfte durchs Gras, als würde er etwas suchen. „Bitte!“, flehte Vell, „bitte geht weg!“

  Doch stattdessen kamen sie direkt auf sie zu. Die Schatten wurden größer und sie erkannte jetzt zwei Gestalten. Die eine war riesig. Die andre klein. Und beide trugen dunkle Kapuzenumhänge.

  „Dort“, flüsterte der Zwerg, „direkt vor uns.“

  Velura zitterte. Sie hörte Schritte im Gras. Sie kamen auf sie zu. Panisch stürzte sie aus ihrem Versteck und rannte los. „Ha!“, rief der Riese, „bleib stehen!“ Blind vor Angst lief sie über das Feld durch die Finternis. Doch der Riese hetzte ihr nach.

  „Warte!“, rief er, „ich krieg dich!“

  Vell rannte, so schnell sie konnte. So schnell ihr Fuß es zuließ, aber das war nicht schnell genug.

  Denn der Riese holte sie ein und griff sie grob an den Haaren.

  „Wen haben wir denn hier?“ rief er laut, „ein kleines Kaninchen wie ich sehe.“

  Velura schrie.

  Aber das bärtige Gesicht über ihr lächelte.

  Er zog ihren Kopf an seine Brust und setzte eine Klinge an ihren Hals. „Du wolltest uns wohl davon hoppeln, was?“ Aus den Augenwinkeln erkannte sie jetzt vier weitere Gestalten. Wie Geister kamen sie aus der Nacht, um ihr und dem Riesen Gesellschaft zu leisten.

  „Hör zu!“, rief der Hüne in die Dunkelheit, „ich habe hier was nettes gefangen! Also komm raus, oder ich zieh ihr das Fell über die Ohren!“

  Einige Schrecksekunden lang starrte Vell in die Finsternis. Sogar die Kapuzenmänner wirkten beunruhigt. Doch nichts bewegte sich, kein Grashalm. Es blieb vollkommen still. „Ich warte!“, brüllte der Riese, „wo bist du verdammt!“ An seine Brust gepresst, fühlte Vell ihren Herzschlag. Der Riese konnte sie jederzeit töten und ihr kurzes Leben beenden. Aber dann, hörte sie auf einmal ein Rascheln. Das Gras vor ihr bewegte sich plötzlich und aus ihm erhob sich ein Schatten.

  Der Mann in schwarz. In seinen Augen Hass. In seinen Händen zwei lange Messer

  „Bindet ihn!“, befahl der Riese, „sobald er sich wehrt, ist sie tot.“

  Fassungslos sah Vell, dass er keinen Widerstand leistete. Nur in seinen Augen spiegelte sich kalter, ausdrucksloser Zorn.

  „Hat ganz schön gedauert, dich zu finden“, stellte der Große fest, „aber mit Frauen fangen eben die Probleme erst an.“ Er lachte und zog Vell mit sich.

  „Los vorwärts! Und vergesst Loref nicht.“

  Auf seinen Befehl hin wurden die Gefangenen gepackt und Richtung Straße geschoben. Vell von dem starken Riesen und der Mann in schwarz von drei großen Kapuzenmännern. Es dauerte nicht lange, bis sie viele Reiter sahen und ein großes, dunkles Gefährt. Vell hatte es schon einmal gesehen, vor dem Schloss ihres Großonkels. Es war die gleiche Kutsche! Sie war sich ganz sicher!

  Knarrend schob sich gewachsene Frau trat die Wagentür auf und eine hoch


  heraus. Ihr bleiches Antlitz ragte spitzte unter einer Kapuze hervor und in ihrer Hand hielt sie einen schwarzen Spazierstock.

  „Wen habt ihr da?“, rief die Frau, „bringt sie her!“

  Der grobe Riese folgte ihrem Befehl und schubste den Gefesselten vor die Kutsche.

  „Das ist er“, sprach er und packte den jungen Mann bei den Haaren.

  „Was du nicht sagst“, erwiderte die Dame und trat vor den Gefangenen, um ihn zu begutachten.

  „Wie entzückend“, fand sie, „dann musst du Willet Northgod sein.“

  „Hanora“, fauchte der Mann in schwarz. Seine Augen suchten feindselig ihr Gesicht.

  „Sehr schön“, fand die Dame, „was haben wir sonst noch gefunden?“

  „Das hier“, meldete sich einer der Kapuzenträger zu Wort, „das hatte er bei sich.“

  Vell sah, wie der Mann die kleine Schatulle hervor kramte und der Dame übergab. Hanora klappte sie auf.

  „Was soll das!“, rief sie empört, „die ist leer!“

  „Mehr haben wir nicht gefunden, Mylady.“

  „Dann sucht weiter!“, befahl sie, „es muss hier irgendwo sein!“


  „Zeitverschwendung“, erwiderte der Gefangene.

  Darauf stieß ihn der Riese fest in die Seite.

  „Willst du uns etwas sagen Ratte? Oder müssen wir uns erst unterhalten?“

  „Wann immer du willst“, fauchte Willet, „aber es wird nichts daran ändern.“

  „Tatsächlich?“, fragte Hanora „du solltest dein Glück nicht über strapazieren.“

  Mit ernster Miene reichte sie das Kästchen zurück und widmete sich dem Gefangenen.

  „Du kannst froh sein, dass wir dich gefunden haben, Will! Happen wie dich verspeist man sonst nur zum Frühstück.“ Auf einmal wusste Vell wer sie war: Die Frau, die sie zuvor auf dem Fest gesehen hatte. Die Dame im Gang mit dem schrägen Lachen. Sie sah zu ihr rüber.

  „Und wenn das nicht die kleine Syress ist“, frohlockte Hanora, „Lord Seraphim lässt bereits überall nach dir suchen“.

  „Bitte! Ich will nicht zurück!“

  „Warum solltest du auch?“, fragte die Dame amüsiert, „du bist hier in bester Gesellschaft.“

  Ihr Lächeln erstarb, so plötzlich wie es gekommen war. Dann wand sie sich ihrem Gefolge zu.

  „Schafft sie in die Kutsche! Wir müssen weiter!“

  Daraufhin setzte sich alles in Bewegung. Auch Vell wurde gepackt und in das Gefährt geschoben. Den Mann in Schwarz behandelten sie ganz besonders unsanft. Mit gefesselten Händen landete er neben ihr auf dem Sitz und schlug sich dabei den Kopf an.

  Die Dame nahm Ihnen gegenüber Platz und neben ihr saß der Nordmann. „Los!“, rief Hanora und mit einem Ruck setzte sich das Gefährt in Bewegung.

  Durch das Seitenfenster konnte Vell die Wiesen im Mondlicht sehen. Sie flogen vorbei, wie Schatten

  „Wohin bringt ihr uns?“, fragte sie, „und wer seid ihr überhaupt?“.

  „Spielst du Schach mein Kind?“, wollte die Dame wissen. „Ja, wieso fragt ihr?“

  „Denk dir einfach ich wäre die weiße Dame. Und da Weiß immer zuerst zieht, muss sich Willet nun entscheiden, ob er ein weißer oder ein schwarzer Läufer sein will“

  „Und wir werden ihm diese Entscheidung erleichtern“, merkte der Riese an, „stimmt’s nicht, Willi?“

  Er lächelte grimmig.

  Der Mann in schwarz ignorierte ihn und sah stattdessen aus dem Fenster. Wer auch immer diese Menschen waren, sie waren gefährlich, soviel stand fest. Vell fand dass sich ihre Lage noch etwas verschlechtert hatte.

  Bald darauf wurde sie sogar noch schlechter.

  Auf Hanoras Geheiß hin, wurden den Gefangenen die Augen verbunden. In Angst und Dunkelheit presste sich Vell an die Lehne. Ihre Versuche, gegen ihre Panik zu kämpfen, waren sinnlos. Sie wusste nicht, was geschehen würde. Das Gefährt holperte weiter, einer neuen, ungewissen Zukunft entgegen.


  *


  Erst nach endloser Zeit kam es plötzlich zum Stillstand. „Wir sind da!“, verkündete Hanora, „los, raus mit ihnen!“ Vell spürte, wie man sie packte und aus der Kutsche schob. Kurz darauf wurde sie eine Treppe hinunter geführt. Es war kalt und roch nach Moder. Knarrend öffnete sich eine Tür. Schritte halten dumpf an den Wänden wider. Etwas griff nach ihrer Sichtbinde. Man nahm sie ihr ab.

  Trübes Licht schmerzte in ihren Augen. Es stammte von einer Kerze. Und sie sah einen Schreibtisch mit zwei alten Stühlen. Vell wurde direkt neben den Mann in Schwarz gesetzt. Die weiße Dame aber blieb stehen und nahm ihre Kapuze ab.

  „Nun, kommen wir zur Sache“, fand sie, „wir haben keine Zeit zu verlieren.“

  In ihrer Hand hatte sie die kleine Schatulle. Sie trat näher und hielt sie Willet direkt vor die Nase hielt.

  „Sag mir, was du siehst!“

  „Eine Truhe“, erwiderte er, „antik würde ich sagen.“ Er hatte kaum ausgesprochen,

  Schlag ins Gesicht verpasste.

  als der Riese ihm einen


  Klaglos nahm ihn der Gefesselte hin, in seinen Augen dafür umso mehr Hass. „Du weißt, was wir wollen“, fuhr Hanora fort, „und du wirst uns von jetzt an behilflich sein.“

  Sie nahm einen bedeutungsvollen Atemzug und fixierte die dunklen Augen. „Du hast keine Wahl mehr, verstanden! Du sagst mir, wo es sich befindet, oder ich werde es aus dir rausprügeln!“

  Aber der Gefangene zeigte sich ungerührt. Starr thronte er auf seinem Stuhl und trotzte ihrem Blick.

  „Ganz wie du willst. Aber ich habe weit bessere Methoden, um dich zum Sprechen zu bringen!“

  Sie entblößte nun ihr überlegenes Lächeln.

  „Peitscht das Mädchen aus!“

  Vell stockte der Atem.

  Auch die Kapuzenmänner wirkten unschlüssig. Aber dann kamen die Schergen und zerrten sie vom Stuhl.

  „Lasst mich!“, rief sie, „bitte!“

  Sie wehrte sich, jedoch vergebens.

  „Lasst sie in Ruhe!“, brüllte Willet, „sie hat nichts damit zu tun!“

  „Ach wirklich?“, fragte Hanora, „wenn ich mich recht entsinne, hast du doch ihren Vater gut gekannt. Wie war noch gleich sein Name? Iman Na Falista?“

  Vell stand der Mund offen. Doch Willet mied es in ihr Gesicht zu sehen.

  „Er war wie ein Vater für dich, nicht wahr? Sein Tod muss dich schwer getroffen haben.“

  „Wen musstet ihr für diese Informationen foltern?“, fauchte er wütend.

  „Niemanden, Will, wir sind die Guten. Also sag uns jetzt wie du zu dem Kästchen gekommen bist und wir müssen der Tochter deines verstorbenen Freundes kein Haar krümmen.“ „Wenn ihr sie anrührt, werdet ihr gar nichts erfahren! Also lasst sie gehen und ich verspreche, dass ich kooperieren werde.“

  „Für wie dumm hältst du mich eigentlich?“, fragte Hanora, „glaubst du wirklich, ich verschwende meine kostbare Zeit? Nein, mein Lieber, unsere Unterhaltung hat gerade erst angefangen. Na los! Oder muss ich alles hier selber machen!“ Vell wurde gepackt und an die Wand gezerrt. Der Mann mit der schiefen Nase hielt sie fest und der andere riss ihr Kleid von den Schultern.

  Sie schrie, aber Willet Schweine! Wenn du ihr war lauter. „Ihr verdammten auch nur ein Haar krümmst,


  Spatzenhirn, schneide ich dir beide Augen raus! “

  Die Dame schmunzelte. „Also dann“, seufzte sie, „was möchtest du uns mitteilen?“

  Der Gefangene rang um Fassung. Seine Fingerknochen traten weiß hervor und krallten sich um die Stuhllehnen. „Ich hab nicht viel Zeit“, schloss Hanora kühl, „du solltest dir überlegen, ob du sie weiter verschwenden willst“

  „Es gehörte Iman“, offenbarte er, „ich fand es leer, bis auf ein paar Abschiedsworte.“

  „Und seine Tochter? Was hat sie mit dir zu schaffen?“ „Ich wusste nicht mal, dass er überhaupt eine hat!“ „Wie rührend“, fand Hanora, „und das alles soll ich dir glauben?“

  „Glaubt was ihr wollt! Aber es ist die Wahrheit!“

  „Wahrheit, ist ein vielgebrauchter Begriff, findest du nicht? Viel lieber habe ich das Wort Gewissheit. Deshalb macht es dir sicher nichts aus, dass wir das Ganze nun überprüfen müssen.

  Bringt das Wahrheitsserum!“, befahl sie, „jetzt gleich!“ „Schon da“, knurrte jemand. Der Zwerg betrat nun den Keller. Seine Nase hatte das Kaliber einer Erdknolle und der rote Bart hing ihm über den Bauch. Auf einem Tablett trug er eine kleine Phiole und stellte alles auf den Stuhl neben Willet.

  „Soll ich dann?“, fragte er, worauf die Dame ihm ein wohlwollendes Lächeln schenkte.

  „Nur zu, und es gibt keinen Grund sparsam zu sein.“ Mit seinen groben Fingern entkorkte er die Flasche und hielt sie dem Gefesselten an den Mund.

  „Rein damit, mach schon!“

  Willet zögerte und atmete durch die Nase.

  „So kommen wir nicht weiter“, stellte Hanora fest, „trink und ich werde dir glauben!“

  In Willets Augen gab es weder Angst noch Kapitulation. Nur noch Trotz und Entschlossenheit.

  „Wie du willst“, sprach die Dame genervt, „alles los, dann helft ihm!“

  Doch wie es schien, hatte der Hüne nur auf seinen Einsatz gewartet. Gewaltsam packte er Willets Kiefer und hielt ihm in den Mund auf. Währenddessen träufelte der Rotbart die Flüssigkeit hinein. Tropfen für tropfen. Hustend kämpfte Willet dagegen an. Aber ohne Erfolg. Bald war die Flasche leer und der Brutaltrupp zufrieden.

  „Das war’s“, erklärte der Zwerg, „aber beeilt euch, es wirkt nur kurz.“

  Der Gefangene sackte zusammen. Selbst sein Kopf fiel nach vorne, so, dass der Riese ihn nun am Schopf packen musste. „Nun zu dir Willet“, sprach Hanora und hob die Brauen: „hast du mir eben die Wahrheit erzählt?“

  Willets Augen formten Schlitze und er sah angestrengt in ihr dickes Gesicht. „Ja“, knurrte er.


  „ In wie weit ist die Kleine an dem Ganzen beteiligt?“ „Gar nicht.“ Seine Brauen kniffen sich fest zusammen. „Und weißt du vielleicht zufällig wo sich das Numen befindet?“

  Das Numen? Noch mehr Fragen spukten durch Veluras Kopf. Und Willet schien nun mit einer übernatürlichen Macht zu kämpfen.

  „Ja!“, stammelte er.

  „Sag mir wo!“.

  „In Tarlond, beim Markgrafen.“

  „Und kannst du es für uns besorgen?“

  „Ja“, kam es ganz ruhig, dann schloss er die Augen „Wie schön“, fand Hanora zufrieden, „das ging ja schneller als ich angenommen hatte.“

  Willets Kopf fiel wieder nach vorne. Er wirkte benommen in einer Art Dämmerzustand. Und in seinen Fesseln wurde er gepackt und zu Boden gerissen.

  „Und das Mädchen?“, fragte ein Wächter, „was sollen wir mit ihr machen?“

  „Lasst sie los!“, erwiderte Hanora, „wir haben bereits was wir wollen.“

  Vell fühlte Hass. Das Gesicht der Dame erinnerte sie an einen fiesen Hamster, vor allem wenn sie so süffisant lächelte.

  „Was siehst du mich so an Kleine? Das war doch ein kurzer Spaziergang.“

  „Was habt ihr jetzt mit uns vor? Und was in aller Welt ist ein Numen?“

  „Das muss dich nicht kümmern, Kleines“, versprach die Dame, „wir werden das morgen besprechen“.

  Lächelnd tätschelte sie Veluras Wange und machte sich dann auf den Weg. Sie war die erste, die den Keller verließ, gefolgt von zwei großen Männern.


  Schlaft schön“, sprach der Nordmann zum Abschied. Dann verließ er den Raum.

  In ihre Kutten gehüllt, stapften alle hinaus in die Dunkelheit und schlossen die dicke Tür.

  Nur der Zwerg war noch hier. Als einziger.

  Mit verschränkten Armen setzte er sich auf den freien Stuhl und nahm eine bequeme Sitzposition ein. Das Knacken seiner Fingerknorpel stahl die letzte Behaglichkeit und sein böser Blick machte Vell Angst.

  Schweigend kauerte sie auf ihrem Stuhl und umschlang ihre Beine. Doch Willet konnte nicht still halten. Mit geschlossenen Augen lag er auf dem Boden und sein Körper fing an sich zu krümmen

  „Was habt ihr mit ihm gemacht?“, fragte Velura beunruhigt. „Das Wahrheitsserum“, sprach der Rotbart zufrieden, „macht einen mächtigen Brummschädel.“

  „Aber er braucht Hilfe!“

  „Nicht dieser Bastard. Er verdient es nicht besser.“

  „Und wenn er vergiftet ist?“

  „Was soll’s. So leicht stirbt der nicht.“

  „Und wenn doch?“, fauchte sie, „was willst du dann deiner Herrin sagen?!“

  Daraufhin glotzte er mürrisch und seine Unterlippe schob sich wütend nach vorne.

  „Bitte!“, flehte Vell , „gib ihm wenigstens etwas Wasser.“ „Zum Teufel! Sehe ich aus wie ein Wirt?“

  Zornig erhob er sich vom Stuhl und stapfte zu einem Rucksack. „Immer diese verfluchten Sonderwünsche!“, knurrte er, „als ob ich nichts Besseres zu tun hätte!“ Was er herausholte, sah aus wie ein Wasserschlauch. Mit groben Fingern löste er den Korken und kniete sich neben Willet auf den Boden.

  „Du sollst schlucken!“, befahl er, „los!“

  Aber der Gefesselte konnte nur husten.

  Vell bereute ihren Vorschlag zutiefst und hoffte, dass er ohne Folgen bleiben würde. Doch zu ihrer Beruhigung, schaffte Willet es tatsächlich einen Teil des Wassers zu trinken. Der Rest verteilte sich gleichmäßig über seine Kleidung und den Boden.

  „Das war’s“, schnauzte der Zwerg, „ich werde heute Nacht keinen Finger mehr für euch krümmen!“

  Er stapfte zum Schreibtisch und zerquetschte die Kerzenflamme mit seinen Fingern. Es war stockdunkel „Nein“, ängstigte sich Vell, „ich kann überhaupt nichts mehr sehen.“

  „Das sollst du auch nicht“, schnauzte er, „es reicht wenn ich dich sehe. “

  Sie vernahm das Schlurfen seiner Stiefel und glaubte zu hören, wie er sich auf dem Stuhl vor ihr niederließ. Eines stand bereits fest:

  Es würde eine lange und schwere Nacht werden.


  Der Auftrag


  Erste Sonnenstrahlen fielen auf Veluras Gesicht. Ihre Glieder waren steif gefroren und als sie sich umblickte, sah sie den Keller. Es war also doch kein Alptraum! Sondern bitterer Ernst!

  Vor ihr stand der Nordmann und hinter ihm viele Kapuzenmänner. „Hoch mit euch“, befahl er, „na los!“ Müde und fröstelnd setzte Vell sich auf. Während der letzten Nacht hatte sie kaum ein Auge zugetan und die damit verbundene Erschöpfung hüllte alles in ein seltsames, dumpfes Licht.

  Unweit von ihr lag Willet. Von dem Besuch der Kapuzenmänner hatte er nichts mitbekommen. Und um ihn aufzuwecken, stieß der Riese ihn mit dem Fuß. „Hoch mit dir!“, rief er. Der Gefangene knurrte. In seinen Fesseln konnte er sich kaum bewegen. Er schien noch zu benommen um aufzustehen.

  „Der Tag wartet nicht!“, rief der Anführer, „wenn er nicht laufen kann, tragt ihn.“


  *


  Aber Willet konnte laufen. Oder gab sich zumindest Mühe. Auf Anweisungen des Anführers wurden ihnen abermals die Augen verbunden und wie schon am Vorabend, brachte man sie zu einer Kutsche.

  Velura versuchte sich auszumalen, was auf sie zukam. Aber je länger sie darüber nachdachte, desto weniger Zuversicht fühlte sie. Ihr Vater war bereits tot. Vielleicht würde sie auch bald tot sein. Sie musste Willet nach ihm fragen, bevor es zu spät dafür war.

  Erst nach einer gefühlten Stunde, begann sich das Gefährt endlich zu verlangsamen.

  Kurz darauf griff eine Hand nach ihrer Augenbinde und nahm sie ihr ab. Grelles Licht blendete ihre Augen. Draußen war es bereits taghell. Sie fand sich jetzt am Fuße eines Hügels wieder.

  „Raus mit euch“, befahl der Nordmann, „wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.“ Er packte Willet beim Haarschopf und stieß ihn aus der Kutsche.

  „Nimm deine dreckigen Finger weg“, fluchte der Gefangene. Aber der Riese schob ihn nun unsanft den Hügel hinauf. „Schneller, oder muss ich dich schleifen? Du auch! mach schon!“

  Mit gefesselten Händen schlurfte Vell ihnen nach. Weit und breit gab es nichts als weite Graslandschaft. Sie fragte sich, was dort oben auf sie wartete. Sicher waren sie nicht wegen der schönen Aussicht hier, der Natur und den Blumen. Ihr ungutes Gefühl wurde immer stärker.


  *

  Nach einem kurzen Aufstieg hatten sie bereits die Spitze erreicht. Doch was sie hier oben erblickte, war in höchstem Maße ungewöhnlich. Eine üppig gedeckte Tafel breitete sich vor ihr aus. Darauf standen gebratene Hühner, eingelegter Fisch, sowie Käse und Wein, als wäre alles mit einem Fingerschnippen herbei gezaubert worden. An der Stirnseite saß Hanora. Wie eine Königin thronte sie auf einem Stuhl, während zwei hagere Diener um sie herumschwirrten. An diesem Morgen hatte alles an ihr einen rosa Hauch, selbst ihre Perücke und ein schwarzer Schönheitsfleck zierte ihre aufgedunsenen Wangen.

  „Na endlich!“, begrüßte sie die Gefangenen, „nehmt Platz.“ Verunsichert überdachte Vell ihre Möglichkeiten und wählte den Stuhl, der am weitesten von der weißen Dame weg stand. Der Umhangträger hatte weit weniger Glück. Zu seinem Unwillen wurde er direkt neben Hanora platziert. „Sehr schön“, lobte die Dame den Nordmann, „ich denke, du kannst ihnen jetzt die Fesseln abnehmen.“

  „Wie ihr wünscht“, erwiderte der Riese und machte sich an die Arbeit. Erst tat es weh, doch die Aussicht ihre Hände wieder bewegen zu können, ließen Vell nun bereitwillig die Zähne zusammen beißen. Dennoch gab es keine Aussicht auf Freiheit. Weit und breit erstreckte sich nichts als kahle Graslandschaft. Es gab nicht mal Besteck. Selbst Hanora hielt ihre Taube mit bloßen Fingern. Und um ihr gefällig zu sein, fischte sich Vell ein paar Trauben vom Teller. „Was ist mit dir?“, fragte die Dame, „keinen Appetit? “ „Nein“, stellte Willet klar, „aber er könnte wiederkehren, wenn ihr an eurem Knochen erstickt.“

  Der Nordmann knurrte. „Du kleiner Bastard! Ich schlag dich windelw…“

  „Ist schon gut“, sagte Hanora, „es besteht kein Anlass zur Sorge. Ich und Willet werden uns schon sehr bald einig werden, da bin ich mir sicher.“ Sie lächelte und nahm einen Schluck aus ihrem Kelch.

  Vell verspeiste bereits ihre dritte Traube, während Willet nur stumm auf den Teller starrte.

  Mit zusammen gekniffenen Augen stützte er seinen Kopf und kämpfte darum, nicht vom Stuhl zu fallen.

  „Wo ist eigentlich unser Freund?“, erkundigte sich Hanora, „sollte er nicht längst schon hier sein?“

  „Da kommt er gerade“, bemerkte der Nordmann.

  Tatsächlich stapfte jemand den Hügel hinauf. Die Schritte waren behäbig und von weiten erkannte Vell den kleinen Nachtwächter mit dem roten Bart.

  Er wirkte mürrisch und seinem Ausdruck nach fehlte es ihm heute sowohl an Schlaf als an guter Laune.

  „Morgen“, nuschelte er und schenkte der weißen Dame ein kurzes Nicken. Dann nahm er auf dem letzten Stuhl neben ihr Platz und griff sich einen kalten Hühnerschenkel. Geräuschvoll begann er daran herum zu nagen.

  „Wie schön“, überhörte die Dame das Schmatzen, „nun sind wir endlich vollzählig.

  Also kommen wir zur Sache, Will. Dein Auftrag wird sein, mir das Numen zu bringen. Und Tengol und Rolin werden zu deiner Unterstützung mit dir reisen.“

  „Vergesst eure Hampelmänner“, protestierte Willet, „wenn ihr das Mädchen frei lasst, habt ihr mein Wort, dass ich es euch beschaffen werde.“

  „Dein Wort?“, zweifelte die weiße Dame lächelnd, „du glaubst doch nicht ernsthaft, dass du in der Position bist, um mir Bedingungen zu stellen, oder?“

  „Sprecht deutlicher“, knurrte Willet, „der Rest eures Liebestrankes befindet sich noch in meinem Kopf.“ „Na schön, ganz wie du willst. Also, ich habe weder vor dir zu trauen, noch die Kleine gehen zulassen. Sie wird deshalb mit euch reisen, um dich an deine Loyalität mir gegenüber zu erinnern. Falls du versagst, schick ich sie wieder zurück zu Seraphim. Und was dich betrifft, so wird sich die weiße Hand an unseren mannigfachen Erkenntnissen über dich freuen. Nur ein kleiner Fehle, ein dummer Fluchtversuch und ich werde dich schon im Handumdrehen zu einer Berühmtheit machen.“

  In bitterer Heiterkeit ließ sich Willet gegen die Stuhllehne fallen. „Und was ist die gute Nachricht? Wenn ich es finde?“ „Dann kriegt das Püppchen eine neue Identität und du eine neue Aufgabe, also sind wir uns einig?“

  „Ein schwere Entscheidung“, fand Willet, „ich glaube ich nehme Variante B.“

  „Wie schön“, fand Hanora, „ich habe gewusst, dass du meinem Vorschlag akzeptieren wirst.“

  Doch davon konnte keine Rede sein.

  Willet würdigte Hanora nun keines Blickes mehr. Und der Gedanke, ihrer Willkür ausgeliefert zu sein, war im Grunde auch ziemlich niederschmetternd.

  „Wovon redet ihr überhaupt?“, fragte Vell „und warum beschafft ihr es euch nicht selbst?“

  „Das verstehst du nicht Liebes, aber glaub mir, das wirst du bald. Seit der gute Lord Seraphim es sich in den Kopf gesetzt hat deinen Onkel zu töten, sind wir ein wenig in Eile.“ Vell war erschüttert.

  „Ihr wisst davon?“,

  „Wir haben Seraphim schon länger beobachtet“, erklärte Hanora, „seine Spur hat uns direkt zum Schloss deines Onkels geführt. Wenn du also eine Zukunft haben willst, rate ich dir, keine Dummheiten zu machen. Dieser Mann weiß, was er will und er wird sich nicht mit Kleinigkeiten wie dir aufhalten.“

  Hanoras Ausdruck war denkbar ernst.

  „Also dann“, sagte sie, „ihr reist abseits der Wege. Und ich werde versuchen, Seraphim auf eine andere Spur zu führen.“ „Wir nehmen den Ragnarpass“, entschied der Riese, „sobald wir da sind, werde ich euch eine Nachricht zukommen lassen.“

  „Ausgezeichnet, so soll es sein.“

  Darauf erhob sie sich und nahm ihren Spazierstock. „Wir sehen uns dann in drei Tagen“, sprach sie zum Abschied, „und seid vorsichtig.“

  Dann raffte sie ihren Rock und machte sich allein auf den Weg. Auf der anderen Seite des Hügels wartete bereits ihre schwarze Kutsche auf sie.

  Schon kurze Zeit später war sie damit verschwunden.


  *


  Ihre Leibdiener stapelten nun das verbleibende Geschirr und trugen es zurück ins Tal. Dort wartete noch ein zweiter Wagen, in den sie alles wieder hinein stapelten.

  Der Zwerg und Riese widmeten sich unterdessen ihrer neuen Aufgabe: Dem müden Gefangenen.

  „Endlich allein“, freute sich der Nordmann, „wenn du Dummheiten machst, gibt es niemanden mehr, der noch Mitleid hat.“

  „Kein bisschen!“, versprach der Zwerg, „eine Ratte weniger ist uns völlig egal.“

  „Ich zittere vor Angst“, versicherte Willet. Er stützte seine Stirn und schloss die Augen.


  „Das solltest du auch“, fand Tengol, „also beweg deinen Hintern, bevor wir es tun.“

  „Hast du gehört!“ stieß ihn der Zwerg in die Seite, „du sollst aufstehen!“

  Willet fluchte leise und richtete er sich auf.

  „Das gilt auch für dich, Kleine“, mahnte der Nordmann, „wer seinen Kopf behalten will, tut was ich sage, verstanden!“ Vell hielt es für dumm zu widersprechen und folgte ihm ohne Widerstand.

  Doch wie es aussah, würden sie diesmal nicht mit der Kutsche reisen, auch nicht zu Fuß. Im Tal warteten bereits drei Pferde und ein kleines, dickes Pony auf sie. Die Tiere waren gesattelt und grasten im Schatten des einzigen Baumes. „Scheinbar alles geplant“. Aber ihre Versuche, mit Willet Kontakt aufzunehmen, scheiterten. Er schien zu müde für alles und legte sich schon kurz nach dem Abstieg ins warme Gras.

  Frustriert darüber, setzte sie sich neben ihn in die Wiese und wartete. Sie hatte so viele Fragen und keine Antwort. Ihre Wächter bepackten inzwischen die Pferde. Tengol, mochte über zwei Meter groß sein und war außerdem sehr breit. Sein Gürtel wurde von einem langen Schwert geschmückt und am Sattel seines Fuchses hing eine aufwendig gearbeitete Armbrust. Wie es schien, war die weiße Dame sehr wohlhabend und konnte sich starke und kostspielige Söldner leisten.

  Sein Kamerad hingegen mochte ihr höchstens bis zu den Schultern reichen. Doch in Körperumfang und Statur war er fast doppelt so breit wie ein Menschenmann. -Wie die Naugrimm in ihren Büchern.

  Es gab Geschichten die besagten, dass sie seit Jahrtausenden zurückgezogen im Bortelgebirge lebten. Fernab der Menschen. Vielleicht kam es ja daher, dass man dachte, sie wären ausgestorben.

  „Hier, das ist dein Pferd!“, rief der Nordmann, „komm her und sag guten Tag.“

  Mit müden Gliedern hob sich Vell aus dem Gras. Eine braune Stute erwartete sie und wendete schnaubend den Kopf. Sie hatte Zuhause ab und an auf dem Kutschpferd gesessen, war sich aber nicht sicher, ob diese Reitkenntnisse ausreichten.

  „Der ist auch für dich!“, sprach der Nordmann und warf ihr ein großes Bündel zu. Es war ein Mantel, aus grüner Wolle. „Danke“ Ein Kleidungsstück mehr, war zumindest ein Fortschritt.

  Dann sah sie, wie der Riese laut durch die Finger pfiff. Entfernte Schreie antworteten. Über ihnen am Himmel kreiste plötzlich ein Vogel. Es war ein Falke, ein Wanderfalke. Kurz darauf landete er auf Tengols Arm und flatterte aufgeregt mit den Flügeln.

  „Wie heißt er?“

  „Das ist Manira“, erklärte der Riese, „sie wird uns eine Weile begleiten.“

  Mit wachen Augen blickte der Vogel um sich. Seine scharfen Krallen bohrten sich Tengols Armschutz und er streichelte ihr sanft das Gefieder.

  Wenigstens gab es ein Geschöpf, das er schätzte.

  Ein wildes, stummes Federtier.


  „ Wir brechen jetzt auf!“, verkündete er, „habt ihr gehört? Los auf die Pferde mit euch!“

  „Du auch!“, rief der Naugrimm und trat den Schlafenden mit dem Stiefel, „mach schon.“

  Benommen setzte sich Willet auf. Er fluchte und half sich selbst auf die Beine.

  Im Schatten des Baumes wartete ein großer Schimmel auf ihn. Das Tier kaute träge auf dem Bissgeschirr und blinzelte in die Sonne. Es war das friedlichste Pferd, das Vell je gesehen hatte und mit Sicherheit auch das älteste. „Was soll das sein?“, fragte Willet, „ein Gnadentod auf vier Beinen?“

  „Den schenk ich dir, wenn du nicht aufsteigst“, maulte der Riese, „also mach schon!“

  „Wie du willst. Aber wenn er krepiert, gib nicht mir die Schuld“. Mürrisch nahm Willet die Zügel und schwang sich hinauf in den Sattel.

  Vell fiel auf, dass er seine linke Hand verkrampfte. Er hatte sie mit Stoff umwickelt und mit den Zähnen zog er den Verband etwas fester.

  „Kann’s jetzt losgehen?“, rief der Zwerg, „wir haben bald Mittag!“


  *


  Schon kurz darauf befand sich der kleine Reiterzug auf der staubigen Landstraße. Der Nordmann ritt an erster Position, während Rolin hinter Willet die Nachhut bildete. Der Himmel über ihnen war wolkenlos. Und die starke Mittagssonne begann ihre Reise bereits zu erschweren Wie merkwürdig das Leben so spielte. Noch vor wenigen Tagen hätte Vell der Gedanke, Tarlond zu sehen, in regelrechte Euphorie versetzt, doch ihre derzeitige Situation ließ gegenteilige Gefühle entstehen.

  Manira war die einzige, die wirklich frei war. Elegant und schwerelos kreiste sie über ihnen am Himmel und nur zu gerne wäre Velura jetzt mitgeflogen.


  *


  Im Laufe des Nachmittags verwandelte sich die Gegend in eine zunehmend flache Ebene. Es musste der Beginn des Ragnartals sein, dessen Grasland sich bis zum Gebirge erstreckte. Der Weizen stand schon hoch um diese Jahreszeit. Und vor ihnen lag nun ein weites und unbekanntes Land.

  Nur ab und an begegneten ihnen ein paar Bauern und Viehtreiber. Manche Gesichter waren freundlich, andere mürrisch. Doch keiner stellte Fragen, oder hatte Anlass, sie aufzuhalten.

  Erst in der frühen Abenddämmerung erreichten sie ein Tal mit weiten, saftigen Wiesen. Hier ließ der Nordmann endlich rasten. Sie weilten im Schatten einer alten Blaueiche und Rolin teilte die Reste des Frühstücks auf. Alle hatten Hunger, bis auf Willet. Schon kurz nach ihrer Ankunft lehnte er sich an den dicken Stamm und war binnen weniger Momente eingenickt.

  „Schau dir das Frettchen an“, freute sich der Naugrimm, „hab dir gesagt, was für ein feines Zeug das ist.“

  „Zahm wie ein Lamm“, bestätigte der Nordmann erheitert. „Was für ein Zeug?“, fragte Velura erbost, „was habt ihr ihm gegeben?“

  „Nichts was ihn umbringt“, erwiderte der Nordmann, „dein krummer Freund ist bei uns in besten Händen.“ „Er ist nicht mein Freund, ebenso wenig, wie ihr ehrbare Männer seid. Wenn der König erfährt, dass ihr mich entführt habt, werdet ihr beide hängen!“

  „Sieh einer an“, sagte der Nordmann, „dann kannst du ihm sicher auch erklären, was ein Mädchen von deinem Stand mit einem Kerl wie dem da zu schaffen hat.“

  „Ihr irrt euch“, widersprach sie, „das Ganze ist ein riesiges Missverständnis.“

  „Ein Missverständnis also? Nun, dann erklär mir mal das hier.“

  Der Hüne holte jetzt etwas Silbernes aus seiner Hemdtasche.

  Es war ihre Schlangenkette.

  „Hast du die schon mal gesehen?“

  „Gebt sie mir wieder! Sie war ein Geschenk meiner Eltern!“ „Das ist ja mal ganz was Neues“, fand er, „dann kannst du mir sicher auch erklären, warum sie der Schlüssel zu unserer Truhe ist?“

  „Was für ein Schlüssel?“

  „Stell dich nicht dumm, Kleine. Du weißt wovon ich rede. Ohne ihn hätte unser Freund sie niemals öffnen können.“ „Was? Aber das hab ich nicht gewusst! Ich wusste nicht, dass...“

  „..dass was?“, bohrte Tengol, „wir können dir nicht helfen, solange du uns nicht die Wahrheit sagst.“

  „Aber das ist die Wahrheit! Ich hab die Kette schon seit ich klein bin!“

  „Und das sollen wir glauben?“, zweifelte der Naugrimm, „ich für meinen Teil habe schon besser Lügen gehört.“

  „Dann glaubt was ihr wollt“, fauchte sie, „ist mir völlig gleich!“

  Der Nordmann las ihre Kette wieder auf und verstaute in seinem Mantel.

  „Ganz wie du meinst. Dann werden wir ein andermal weiter reden.“

  „Wozu reden?“ dachte Vell. Alle hatten sich augenscheinlich gegen sie verschworen und ihre Worte waren vollkommen sinnlos.

  Zornig biss sie in ihr Brot und zermalmte es mit den Zähnen. Sie musste etwas essen, wenigstens einen Bissen, bevor sie noch etwas Dummes sagte.

  „Dort sieh mal“, bemerkte der Naugrimm, „sieht verflucht nochmal nach Regen aus!“ Ein Blick in den Himmel sagte ihr , dass er wohl Recht hatte. Dunkle Wolken hatten sich vor die Sonne geschoben und am Horizont wurde es immer finsterer. „Ja “, pflichtete der Nordmann bei, „suchen wir uns eine Unterkunft.“


  *


  Mit dem letzten Tageslicht erreichten sie schließlich eine kleine Ansiedlung abseits der Handelsstraße. Die Außenmauer war heruntergekommenen und alte Häuser begleiteten ihren Weg in das Dorf. Es wirkte verlassen. Die Zeit schien hier still zu stehen. Dort und da waren Gesichter zu sehen und Kinder die ihnen nach liefen. Doch keiner wagte es, die Fremden anzusprechen. Stattdessen lugten sie hinter Fenstern hervor und beobachteten die Fremden in stillem Misstrauen. Aber Tengol hatte ein Ziel.

  Das alte Steinhaus, am Ende der Straße. Es war das älteste am Platz. Über der Tür hing ein stark verbeultes Messingschild.

  „Zum Henker“, las Vell und sah, wie es quietschend im Abendwind schaukelte. Die Miene des Zwerges hatte sich verdunkelt und er warf Tengol einen zweifelnden Blick zu. „Na wer sagst denn“, überging der Nordmann die Geste „mal sehen ob wir hier nicht ein Plätzchen finden.”

  Er stieg von seinem Pferd, um sich umzusehen.

  „Wer da?“, rief er, „ist hier jemand?“

  Seine Stimme hallte über den Hof.

  Hinter dem grob glasigen Fenster konnte Vell dumpfes Licht erkennen und kurz darauf hörten sie Schritte. Aus dem Schatten des Hauses löste sich eine Gestalt. Es war ein hagerer, bärtiger Mann.

  „Gott mit euch“, sprach er.

  Sein Antlitz war bleich und er kam über den Hof auf sie zu geschlendert. Doch als er die Waffen der Fremden sah, verfinsterte sich sein Ausdruck.


  „ Was wollt ihr?“,

  „Wir sind geschäftlich unterwegs“, erklärte der Nordmann, „Der Himmel sieht schlecht aus. Und ein Platz im Trocknen wäre mir angenehm.“

  Er holte ein paar Münzen aus seiner Tasche und gab sie dem Mann in die Hand. „Hier, das ist für euch.“

  „Danke“, sprach der Knecht und wog das Silber in seiner


  Hand, „ ihr seid sehr großzügig.“

  „Das ist für unsere Gäule“, erklärte Tengol, „und ein Bett hätten wir auch gerne.“

  „Eure Gäule sehen wirklich müde aus“, fand er, „am besten ihr bringt sie in den Stall.“

  Er lag abseits, auf der anderen Seite des Hofes, unter einem schiefen, alten Dach.

  Eine kleine Öllampe erhellte ein Strohlager, so wie ein riesiges, dickes Ackerpferd. Auch ein Esel war anwesend. Und im Dunkeln gackerten Hühner.

  „Ihr könnt sie dort drüben anbinden“, empfahl der Knecht, „ich kümmere mich dann um den Rest.“

  Die Tiere mussten abgesattelt und abgerieben werden. Ihr Fell war Schweiß nass. Außerdem gab es noch das ganze Gepäck. Aber am meisten davon hatte der Naugrimm. „Nimm deine dürren Finger da weg!“, brüllte Rolin, „du wirst das nicht anrühren!“

  Der Knecht wich erschrocken zurück.

  „Verzeihung, Herr, ich wollte nur….“

  „Was!“, knurrte Rolin, „das kann ich auch ganz alleine machen!“

  Seine Stimme war laut, so, dass der Mann sich von ihm entfernte.

  Aus Vorsicht suchte er noch mehr Abstand und trollte sich aus dem Stall.

  „Denkst du, das war notwendig?“, erkundigte sich Tengol. „Und ob“, erwiderte Rolin, „Breifressern kann man nicht trauen. Erst recht nicht, wenn sie so dürre Finger haben.“ „Na schön, aber du musst ja nicht gleich übertreiben.“ „Hab ich nicht. Ich hab dem langen Elend kein Haar gekrümmt.“

  „Wir sollten hier bleiben “, schlug jemand vor. Es war Willet, „hier fallen wir wenigstens nicht auf.“

  „Und du hältst den Mund!“, zürnte Tengol, „wir gehen jetzt da rein. Und keiner außer mir spricht ein Wort. Verstanden?“ Wütend lud sich der Nordmann seinen Rucksack auf. „Na los! Nehmt eure Sachen und macht, dass ihr vorwärts kommt!“

  Niemand widersprach ihm.

  Und beladen folgten sie den Hünen über den Hof bis zur Eingangstür. Schon beim Eintreten schlug ihnen starker Pfeifengeruch entgegen, dazu Stimmen aus dem Inneren der Schankstube. Der Holz getäfelte Raum beherbergte überwiegend Dorfbewohner. Alle Augen waren auf die Neulinge gerichtet, besonders auf den gedrungenen Naugrimm.

  „Noch mehr Breifresser“, murmelte Rolin, „ich kann ihre Visagen nicht ausstehen.“

  „Ja, aber mach ihnen keine Angst?“, raunte Tengol, „alles was wir wollen ist ein Dach über dem Kopf.“

  Hinter dem Tresen erschien jetzt ein Glatzkopf. Er war so groß wie ein Wandschrank

  „Was wollt ihr?“, fragte er, „ wollt ihr was trinken?“ „Nein“, faselte Tengol, „eigentlich wollten wir nur eine Unterkunft.“ Er legte vier Silberlinge auf den Tresen und schob sie dem Wirt zu. „für heute Nacht.“

  Erst runzelte der Dicke die Stirn, doch dann streifte er sie ein und steckte sie weg. „Wartet hier“, knurrte er. Dann verschwand hinter einer Holztür.

  Dahinter wurde es laut.

  Vell hörte, wie er mit jemandem sprach, leider nicht worüber. Auch in ihrem Rücken wurde getuschelt. Unterdessen lehnte Willet an der Eingangstür und beobachtete den Schankraum. Er war jetzt wach. Doch sie wusste nicht was sie sagen sollte. „Ich….em…“, stotterte sie. Worauf Willet sie unverwandt ansah.

  Vielleicht hatte sie ja auch schon zu viel gesagt und dieser Zeitpunkt war mehr als unpassend.

  Tatsächlich näherten sich bereits Schritte. Kurz darauf trat eine dickbäuchige Frau heraus. Ihr Gesicht hatte den Charme eines Hausschweines und ihre Begeisterung hielt sich in Grenzen.

  „Wenn die Herrschaften mir bitte folgen würden“, leierte sie freudlos hinunter. Sie setzte sich in Bewegung und wankte ihnen voraus aus dem Schankraum. Die Gäste folgten ihr schweigend. Im Hausflur standen überall Fässer. Eine Bande Katzen streifte umher, und besetzten die schiefe Treppe. „Weg da!“, schnauzte die Dicke. Die alten Holzstufen knarrten, und die Decke war so niedrig dass Tengol sich bücken musste. Im Treppenhaus war es dunkel. Ein langer Gang folgte. Doch vor zwei gegenüberliegenden Türen machte die Frau schließlich Halt. „Da wären wir. Falls die Herrschaften etwas wünschen, kommt herunter in den Schankraum.“

  „Das ist genug“, versicherte der Nordmann, „gibt es auch Schlüssel?“

  „Bei uns ist noch niemand bestohlen worden“, erwiderte sie schroff. „und so soll es auch bleiben.“

  Sie warf einen Blick auf Rolin.

  Der Naugrimm knurrte und schnaufte laut durch die Nase. „Wir sind euch verbunden“, versicherte der Nordmann, „vielmals verbunden.“ Er lächelte in ihr emotionsloses, Antlitz.

  Ihren fetten Leib wendend, machte sie schließlich kehrt und stapfte zurück zur der Treppe.

  „GRASA KAZAN!“, fluchte Rolin, „wir hätten nicht her kommen sollen!“

  „Machen wir das Beste daraus“, entschied Tengol, „ich kümmere mich um die Kleine und du gibst Acht, dass er auf keine dummen Gedanken kommt.“

  „Das ist ein dummer Gedanke“, fand Willet.

  „Was soll das denn heißen?“

  „Dass wir uns das Zimmer teilen. Nur du und ich.“

  Tengol sah zu Velura. Es ging um sie.

  „Na schön“, knurrte er, „aber das wird kein Spaß für dich werden, Willi.“

  „Ich hab auch nicht gelacht“, versicherte Willet. Für einen Moment schienen sie sich zu taxieren. Dann öffnete der Nordmann die Tür und hielt sie auf. „Du zuerst! Na los!“ Wortlos nahm Willet sein Gepäck und trat ein. Schon kurz darauf waren beide verschwunden.

  Verwirrt und verlassen stand Vell nun im Flur. Vor sich die geschlossene Tür und neben sich….verunsichert wagte sie einen Blick in das boshafte, immer mürrische Gesicht. „Nichts anfassen!“, schnauzte der Zwerg, „ich habe dich gewarnt.“


  Vell fand keine Worte mehr. Sie öffnete die andere Tür und trat ein. Im Zimmer war es dunkel. Es gab nur zwei Betten und einen Schrank. Sie setzte sich auf eines und schnürte ihre Stiefel auf. Ihr Fuß tat weh. Er war immer noch rot. Rolin verteilte seine Sachen. Und sie kletterte unter die Bettdecke und zog sie über den Kopf. Von nun an hörte sie nur noch das Knarzen der Bodenbretter. Stille Tränen liefen über ihre Wangen, wie der Regen, der von außen gegen das Dach prasselte. Aber niemand würde sie sehen. Erst Recht nicht der üble Naugrimm.


  Auf nach Tarlond


  Es rumpelte wieder. Als Vell erwachte, war es noch immer finster. Eine kleine Kerze stand neben ihrem Bett und erhellte den dunklen Holzboden. Dort kniete auch der Naugrimm. Unter großem Krach verteilte er merkwürdige Metallteile. Sie sahen aus wie Scharniere mit komischen Zeichen. Er schien sie alle zu sortieren und abzuzählen. „Was ist das?“, fragte sie.

  „Gar nichts! Also lass bloß deine Finger davon.“

  Vell hatte gar nicht vor, mit ihm zu reden. Stattdessen griff sie ihre Stiefel und zog sie an.

  „Wo willst du hin?“,

  „Hier raus“, fauchte sie, „Hauptsache weg.“

  Sie streifte den Mantel über und ging schnurstracks zur Tür „Daraus wird nichts, Täubchen. Ich finde dich überall.“ „Dann such vor dem Haus! Ich gehe nur frische Luft schnappen!“

  Zornig öffnete sie die Tür und lief hinaus in den Gang. Doch dort wartete Tengol. „Gut geschlafen?“, fragte er

  Vell hatte keine Ahnung, was sie antworten sollte. Ihr Kopf schmerzte und ihre Ohren waren soeben gefoltert worden. „Ja“, log sie, „ich denke schon.“

  „Gut, dann komm mit, du musst frühstücken.“

  „Was, jetzt gleich ?“

  „Ja, wir brechen in Kürze auf.“

  Tatsächlich trug er bereits das Gepäck auf den Schultern, auch seinen Mantel.

  Wie es aussah blieb ihr keine Wahl.

  Schweigend trottete sie ihm nach und folgte ihm in hinab den Schankraum. Doch kein Gast war anwesend, nicht mal der Wirt. Alles roch nach Pfeifenqualm und der einzige Luftzug kam durch ein Fenster. In seinem Rahmen saß Willet und studierte eine Karte. Er sah kurz auf und sein wacher Blick ließ vermuten, dass er das Gift überwunden hatte.

  „Hier setz dich“, befahl der Nordmann, „wir haben noch Zeit.“

  Gehorsam ließ sich Vell am Tisch nieder. Tengol reichte ihr ein Stück Brot und einen Becher mit Ziegenmilch. Sie hatte keinen Hunger, nicht mal Appetit. Aber er saß ihr nun direkt gegenüber.

  „Iss etwas“, befahl er, „das macht stark und du wirst bessere Gedanken haben.“

  „Seit wann?“, dachte Vell, seit wann hatte dieser große Klotz plötzlich Mitgefühl?

  „Und welche? Dass ich eure Gefangene bin? Oder, dass ihr mich zu Seraphim schickt, wenn es schief geht?“

  Tengols Stirn zog Falten. „Was in aller Welt hast du erwartet, Kleine? Dass wir dich einfach so davon kommen lassen? Das hier ist deine einzige Chance. Und da du nicht zurück willst, solltest du dankbar sein.“

  „Dankbar wofür? Dafür in einem neuen Käfig zu sitzen? Ich gehöre euch nicht. Und ich will verdammt nochmal meine Kette wieder!“

  „Hört, hört. Und Manieren müssen wir dir auch noch beibringen. Also besser du hast einen neuen Käfig, als allein zu verhungern. Die Welt da draußen ist nicht immer freundlich, Kleine. Du brauchst jemanden, der sich um dich kümmert.“

  Plötzlich hörte man von oben ein Poltern. Jemand trampelte die Treppe hinunter. Katzen schrien und ihre Milch hüpfte im Takt schwerer Schritte.

  „Dummes Mistvieh!“, schrie der Naugrimm, „ich zerquetsch dich wie eine Pflaume!“

  „Etwa den?“, fragte Vell, „der ist so zahm wie ein Wildschwein!“

  „Schluss jetzt!“ rief Tengol und schlug auf den Tisch, „trink deine Milch aus. Wir brechen auf!“

  Auch Willet sollte es mitbekommen. Aber es stellte sich als unnötig heraus. Das Fenster war bereits geschlossen und die Karte wieder zusammen gerollt.


  *


  Mit dem ersten Morgennebel verließen sie Hohnreit Richtung Süden. Einige Wägen passierten ihren Weg. Es waren einfache Bauern und Viehtreiber. Das Land, durch das sie reisten, wurde zunehmend flacher und kultivierter. Der Weizen stand hoch und alles schien zu erblühen.


  *


  Doch das schöne Wetter sollte nicht lange anhalten. Gegen Mittag, brachte der Wind eine neue Wolkenfront heran. Auch das Antlitz von Tengol wurde mit der Zeit immer finsterer.

  „Mit dem Wetter haben wir wohl kein Glück“, stellte er fest, „wir müssen es bei Einbruch der Nacht bis nach Tarlond schaffen.“

  „Sag das meinem Pferd“, spottete Willet, „vielleicht kann es ja fliegen.“

  „Was beklagst du dich? Du kannst immer noch laufen.“ „Und wenn du zu langsam bist, können wir dich hinter her schleifen“, versprach der Naugrimm. Beide lachten schadenfroh. Nur nicht Willet. Er hatte wohl keine Lust zu streiten und übte sich stattdessen in Schweigen.


  *


  Da Tengol keine Zeit verlieren wollte, gab es auf ihrem Weg fortan weder Rast noch Unterschlupf. Zu allem Übel, fing es bald auch noch zu regnen an. Es dauerte nicht lange, bis aus den wenigen Tropfen ein gewaltiger Platzregen wurde und sowohl Reiter wie Tiere waren innerhalb kürzester Zeit völlig durchnässt..


  *


  Erst am späten Nachmittag, kamen in der Ferne die Ausläufer des Bortelgebirges in Sicht. Bizarr hob es sich aus dem flachen Umland und ragte bis weit in die Wolken hinein. Vell erinnerte sich an die Geschichte eines gewaltigen Titanen. Der Legende nach, hatte er die Welt in sechs Tagen erschaffen, um sich am siebten Tag müde niederzulegen. Nach hundert Jahren Schlaf, war er dann beim Anblick der Sonne zu Stein geworden und bildete seitdem das große Bortellgebirge. Mächtig und unüberwindbar spaltete es das Land in zwei Teile. Nur den Naugrimm gab es noch ein Zuhause, die, wie Vell bereits ahnte, keine Menschenfreunde waren.


  *


  Mit Anbruch der Dämmerung erreichten sie schließlich eine alte Steinbrücke. Eine halbe Meile weit wand sie sich über den großen Strom zur anderen Seite der Schlucht. Dies musste die Ragnarbrücke sein. Sie war Teil der längsten und ältesten Handelsstraße, ein Relikt aus vergangener Zeit. Leider war der Regen so stark, dass sie kaum etwas sehen konnte. Und der kalte Wind kroch durch Haut und Kleider. „Runter von den Pferden!“, brüllte Tengol, „na los!“. Durchnässt ließ sich Vell aus dem Sattel gleiten. Sie hatte das Gefühl, nur noch aus Wasser zu bestehen und ihre Füße badeten in kaltem Schlamm.

  Auch ihr Pferd war erschöpft. Tengol nahm es am Gebiss und verband der Stute die Augen.

  „Wegen der Schlucht“, beantwortete er ihren fragenden Blick, „die hat schon so manchem den Verstand geraubt.“ „Wie tief ist sie?“

  „Das willst du nicht wissen. Also bleib immer dicht hinter uns, und sieh nur auf deinen Vordermann, verstanden? Habt ihr gehört! Keiner von euch sieht nach unten!“

  Sie bildeten eine geordnete Reihe und führten ihre Tiere nacheinander auf die Brücke. Der Nordmann ging an die Spitze, gefolgt von Willet. Das alte Gestein war kaum eine Wagenlänge breit und der strömenden Regen hatte ihn in einen kleinen Bach verwandelt. Wie verlangt, folgte Vell ihrem Vordermann. Sie hatte die Zügel im Griff und war fest entschlossen, nicht nach unten zu sehen. Doch dann, als sie oben auf der Brücke stand, tat sie es doch. In etwa zweihundert Meter Tiefe teilte sich der reißende Strom und bahnte sich seinen Weg Richtung Meer. Weder Pferd noch Reiter würden einen solchen Sturz überleben!

  Sie war wie gelähmt.

  „Oh mein Gott!“, rief sie, „Hilfe!“

  Ihr Körper zitterte. Sie ließ die Zügel los und kniete sich auf den nassen Stein.

  Das war das Ende. Sie konnte höchstens noch kriechen. „Los, hoch mit dir!“, brüllte Willet, „mach schon!“

  Er stand vier Meter vor ihr und schrie sie an. „Steh auf!“ „Ich kann nicht! Ich werde sterben!“

  „Nur wenn ich dich runter werfe! Also steh endlich auf, verflucht!“

  Seiner Stimme war einschüchternd. Nur aus Furcht griff Vell nach den Zügeln.

  „Was ist dort los!“, brüllte Rolin.. „Ich kann nicht!“, rief sie, „es geht nicht!“!

  „Du sollst laufen!“, drohte Willet, „nimm den Verfluchten Gaul und komm her!“

  Vell schnappte nach Luft. Sie konnte kaum atmen. Trotzdem setzte sie nun einen Fuß vor den anderen. Nur wenige Schritte trennten sie von ihrem sicheren Tod, und Willet, der auf sie wartete.

  „Gut so! Und wehe du bleibst stehen!“

  Sie konnte jetzt seine Umrisse sehen. Er wartete bis sie aufgeschlossen hatte und setzte dann seinen Weg fort. Um umzukehren war es zu spät. Rolin hatte aufgeholt. Sie musste weiter.

  Vell kämpfte gegen die Angst und den Regen. In Strömen kam er vom Himmel, als hätten die Götter beschlossen sie mit Mann und Maus von der Brücke zu spülen.

  Erst nach endlosen Minuten konnte sie endlich das Ende der Brücke sehen. Tengol kam ihr entgegen. Wütend griff er ihre Zügel und packte ihren zitternden Arm. „Von allen Trotzköpfen! Ich hab dir doch gesagt du sollst nicht nach unten sehen!“

  „Tut mir leid,..ich.“

  „Denkst du etwa, ich mache Spaß? Denkst du, ich erzähle Geschichten?“

  „Nein“, versicherte Vell.

  „Warum tust du dann nicht, was ich sage!“

  „Ich wusste ja nicht wie tief es ist.“

  „Dann weißt du’s jetzt. Denn das nächste Mal werde ich dich auf mein Pferd binden!

  Also mach, dass du vorwärts kommst! Wir müssen weiter!“


  *


  Doch je näher sie Tarlond kamen, desto heftiger wurde auch der Regen. Bald hatte er sich in ein heftiges Unwetter verwandelt. Von Manira war weit und breit nichts zu sehen. Vermutlich hatte sie längst Unterschlupf gefunden und war die einzige, die schon im Trockenen saß.

  Vell fror erbärmlich. Ihre Zehen waren gefühllos und ihrer Hand fiel es schwer den Zügel zu halten.

  Der Himmel über ihnen war schwarz. Helle Blitze zuckten über ihren Köpfen und ein eiskalter Wind peitschte ihnen ins Gesicht.


  *


  Stunden später erblickten sie endlich die weiße Silhouette der Stadt. Ihre gewaltigen Mauern schmiegten sich an das große Gebirge. Sie waren über vierzig Meter hoch und hatten während des Krieges die Belagerungen der Zech überdauert.

  Als sie die großen Eingangspforten erreichten, war es bereits stockfinster. Die Portale standen noch offen und drei Wachsoldaten waren zugegen, um die Einreisenden in Empfang zu nehmen. Sie trugen das Wappen des Königs. Ein zwölfstrahliger Stern, auf rotem Grund.

  „Name und Begehr?“, fragte der Älteste.

  „Wir sind Besucher“, erklärte Tengol und reichte ihm ein Schriftstück, das er zuvor einer ledernen Schutzrolle entnommen hatte. Der Soldat rollte es auseinander und las es aufmerksam durch.

  „Ihr tragt Waffen bei euch?“

  „Ich bin Offizier. Ebenso der Herr Naugrimm. Die Waffen sind hier schriftlich vermerkt.“

  „In Ordnung“, schloss der Wächter, „ihr dürft passieren.“ „Na los“, knurrte Tengol, „gehen wir.“

  Triefend nass schlurften sie durch den Mauertrakt. Die Donnerschläge hallten laut darin wieder und dröhnten in ihren Ohren.

  Bald darauf, eröffnete sich ihnen ein noch größeres Portal. Es führte in die Stadt und hinein in das schlimmste Gewitter. Sowohl Straßen und Gassen hatten sich in kleine Flüsse verwandelt. Und alte, steinerne Häuser erhellten sich im Licht greller Blitze.

  Tengol hatte es nun eilig, die Pferde unterzubringen, weshalb er unweit des schlichten Garnisonsgebäudes anhalten ließ. „Ihr wartet hier!“, befahl er. Dann nahm er die Tiere und machte sich allein auf den Weg.

  Der Rest stand unterdessen im Regen und wartete. Rolin erinnerte an einen Biber den man aus seiner Höhle gejagt hatte und Willets Augen wurden mit der Zeit immer finsterer. Vell spürte ihren Körper nicht mehr und was davon übrig war, konnte höchstens noch zittern. Es gab keine trockene Stelle mehr, keinen einzigen Fleck. Niemand sprach ein Wort, es war viel zu kalt.

  Zum Glück, dauerte es nicht lange, bis Tengol wiederkam. Ohne Pferde, dafür mit umso mehr Gepäck, machten sie sich schließlich auf den Weg in die Innenstadt.

  Überall türmten sich kunstvolle Hausfassaden. Und ab und an konnte Vell konnte einen Blick aufs Meer erhaschen. Tarlond hatte den Vorzug eine Hafen und Bergstadt zu sein. Das Bortelgebirge ragte bis in den Meeresarm hinein und prächtige Gebäude schmiegten sich an schroffes Gestein. „Wie weit ist es noch?“, rief Vell.

  „Wir sind bald da“, versprach Tengol, „die Geborogasse ist nicht weit von hier.“

  „Dort ist die Abtei“, wand Willet ein, „was zur Hölle willst du dort?“

  „Dich zu einem besseren Menschen machen“, knurrte der Nordmann, „also fang schon mal an zu beten.“

  Eine gute Idee.

  Lautes Donnern rollte über ihren Köpfen hinweg. Und schon kurz darauf folgte ein Blitz. Das Gewitter war jetzt direkt über ihnen. Sie hatten also Grund sich zu beeilen. Zügig folgten sie Tengol über Brücken und durch kleine, verwinkelte Gassen. Sie schienen endlos. Bis die breite Tür eines Hintereingangs schließlich die richtige Adresse aufwies. Der Nordmann warf das schwere Gepäck in den Matsch und betätigte das silberne Eingangsglöckchen. Hell schallte es gegen den Regen, wie ein verzweifelter, stummer Schrei.

  Aber niemand öffnete, auch nicht nach längerem Klingeln. „Verdammt!“, fluchte er, „sie können uns nicht hören.“ Er wurde jetzt ungehalten und hämmerte mit der Faust dagegen. „Aufmachen!“, rief er, „wir sind hier!“

  „Was jetzt?“, knurrte Rolin, „was sollen wir jetzt machen?“ „Wir müssen hier warten“, entschied Tengol, „so ist es vereinbart.“

  „Nein!“, empörte sich Vell, „wir sind völlig durchnässt!“ „Gebt mir ein Messer und wir sind im Trocken“, verlangte Willet. Doch Tengol verzog das Gesicht

  „Nicht mal einen Löffel würde ich dir geben! Ist das klar! Das hier ist ein Gotteshaus!“

  „Wie du willst, aber ich werde mir eine Bleibe suchen, und nehme sie mit!“

  Der Nordmann war sprachlos und starrte ihn an. Doch schon im nächsten packte er Willet und stieß ihn gegen die Tür.

  „Du tust was ich dir sage! Hast du kapiert!“

  Sein Gesicht war rot. Mit beiden Händen presste er ihn gegen das Holz und drückte ihm die Kehle zusammen. Willet keuchte. Doch schon im nächsten Moment wand er sich aus der Umklammerung und stieß sich frei.

  In seinen Augen glänzte Zorn. Seine Hände waren zu Fäusten geballt. Vell hatte diesen Ausdruck schon einmal gesehen, an jenem Abend vor ein paar Tagen

  „Aufhören!“, rief sie. Aber niemand gehorchte.

  „Na komm schon!“, brüllte Tengol; „denkst du, ich habe Angst?“

  Willets war angespannt, wie eine gemeißelte Statur. „Versuch das nie wieder“, fauchte er.

  „Schluss damit!“, brüllte der Naugrimm, „genug jetzt.“ Mit seiner breiten Statur schob er sich dazwischen und knurrte wie ein wütender Dachs.

  Auf einmal begann es zu rumpeln. Ein Schlüssel wurde gedreht und die dicke Tür fing an sich zu öffnen.

  Heraus trat ein Mönch mit grauem Bart und großen, erstaunten Augen.

  „Adamus!“, stammelte Tengol, „du bist hier?“


  Der Klosterbruder


  „ Was in aller Welt geht hier vor?“, rief der Bruder besorgt. „Wir hatten gehofft, du würdest uns aufnehmen“, erwiderte Tengol, „nur für ein paar Tage versteht sich.“

  „Du meinst bei mir?“

  „Das wäre das Einfachste. Natürlich nur, wenn es dir keine Umstände macht.“

  „Bei allen Göttern. Das nenne ich mal eine Überraschung.“ Wieder krachte der Donner über ihren Köpfen, so laut, dass alle zusammen zuckten.

  „Sieht so aus, als hätte ich keine Wahl!“, murmelte der Bruder und kramte einen silbernen Schlüssel heraus. „Aber sei vorsichtig, hörst du? Dieses Haus ist mir heilig.“ „Keine Sorge “, versicherte Tengol, „wir werden gut darauf aufpassen. Also los“, rief er, „macht schon, wir verschwinden hier!“


  *


  Der Weg führte sie in eine schmale Gasse hinein. Bald konnte Vell auch den Meeresarm sehen. Und Wellen, die tosend über die Ufer schwappten. Vor der Tür eines alten Gemäuers machte Tengol schließlich Halt. Der silberne Schlüssel passte genau in das Schloss. und ein lautes Klacken öffnete ihnen endlich eine neue Bleibe.

  Doch trocken war sie noch lange nicht.

  Wie Regen tropfte das Wasser von ihren Mänteln und hinterließ im Flur Pfützen. Eine alte Holztreppe führte nach oben und ein seltsamerer Geruch betörte ihre Nase. „Geht dort rein“, befahl Tengol, „ich hole solange Holz.“


  Der Wohnraum war kühl und erinnerte an ein Gewölbe. Kahle Steinwände umschlossen einen offenen Kamin. Hier gab es weder Zeitanzeiger noch Bilder, nur vier Schemel und einen alten Schaukelstuhl.

  Während Rolin die Feuerstelle sauber machte, schaffte der Nordmann bereits Holzscheite heran.

  „Raus aus den Sachen!“, befahl er, „nah los!“ Dabei gab er jedem der Anwesenden ein Bündel Kleidung in die Hand. Der Stoff war nur feucht, nicht nass. Darunter auch ein langes Gewand für Velura.

  „Das ist ein Nachthemd“, bemerkte sie.

  „Ballkleider gibt’s hier keine. Also zieh es an. Es ist wenigstens trocken.“

  „Ja, aber…es, …ist doch für Männer“, wollte Vell sagen. Doch sie musste einsehen, dass sie umzingelt war. Sie sah nackte Haut, definiert von Muskeln. Und keiner hatte vor auf sie Rücksicht zu nehmen.

  „Also ich geh dann mal“, beschloss sie.

  Draußen im Flur war es kalt. Doch unter der Treppe fand sie schließlich Unterschupf. Umso heftiger hörte man hier den Donner krachen und den Wind, der laut um das Haus heulte. Wie erwartet, war das Nachthemd zu groß. Aber es war trocken genug, um sich wieder als Mensch zu fühlen. Anschließend knotete sie ihr Haar noch zu einem Zopf und sammelte ihre nassen Sachen ein. Ihr einziges Ziel war das Feuer.

  Als sie wenig später den Wohnraum betrat, saßen drei weiß gewandete Gestalten vor dem Kamin. Tengol hatte wohl eine ganze Reihe von Nachthemden. Und in ihren Gewändern sie sahen alle wie Geister aus.

  „Gib mir das“, verlangte der Nordmann und hängte ihr nasses Kleid auf den Stuhl neben das Zwergen Wams, „morgen kannst du es wieder anziehen.“

  „Was geschieht jetzt mit uns?“, fragte Vell, „wie lange werden wir hier bleiben?“

  „Übermorgen treffen wir Hanora. Bis dahin verhalten wir uns unauffällig.“

  „Du meinst auffällig dumm“, warf Willet ein. Er sah nicht auf und starrte ins Feuer.

  „Mit dir hab ich nicht gesprochen!“, knurrte Tengol, „entweder du tust was ich sage, oder Hanora lässt dich auflaufen! Hast du verstanden?“

  „Wir sollten erst mal was essen“, fand Rolin, „mein Magen ist hohl wie ein Kürbis. Und er wird nicht voller von eurem Gerede.“


  *


  Schon wenig später waren alle Speisen zusammen getragen, auch das Brot aus Veluras Satteltasche.

  Sogar Tengol staunte, wie viel sie essen konnte.

  „Ist noch der Schrecken was? Die Ragnarbrücke ist nichts für schwache Nerven.“

  „Nein Selbstmord“, entgegnete Vell, „warum gibt es keinen anderen Weg über den Fluss?“

  „Es gibt schon einen, südlich der großen Hauptstraße. Aber der hätte uns drei weitere Tage gekostet.“

  „Zeitverschwendung“, stimmte Rolin zu, „dort gibt‘s viel zu viel Gesindel auf den Straßen.“

  Er hockte am Ofenstein und trocknete seine Tabakblätter.


  „ Na wer sagt‘s denn“, sprach er zufrieden, „schon fertig.“ Einzeln las er sie auf und stopfte sie in seine Pfeife. Danach griff er in seinen Rucksack und holte etwas höchst Merkwürdiges heraus. Es war aus Silber und hatte die Form eines Drachenkopfes. Mit seinem Daumen drückte er auf den glänzenden Schädel. Als aus dem Maul des Drachen eine helle Flamme schoss. Rolin entzündete das braune Krau und blies Rauch durch die Nase. Danach schloss er den Drachenkopf wieder in seine Faust und ließ ihn in der Tasche verschwinden.

  „Wie ist das möglich?“, fragte Vell ihn gebannt.

  „Das musst du nicht wissen“, knurrte Rolin, „und es geht dich auch nichts an, verstanden?“.

  „Es ist sein Geheimnis“, erklärte Tengol, „es gibt Dinge über die er nicht redet.“

  „Weil ihr nichts davon versteht“, schnauzte Rolin, „und bis es soweit ist, werde ich in Ruhe meine Pfeife rauchen!“ Velura rätselte. Wenn es kein Zauber war, was war es dann? Doch der Naugrimm verzog keine Miene und ignorierte ihren fragenden Blick.

  Still war es trotzdem nicht. Wie ein Geist heulte der Wind um das Haus und riss an den wenigen Fensterläden. Aber da war noch ein anderes Geräusch.

  „Ich bin es!“, schallte es gegen den Sturm, „macht auf!“ Auch Tengol hatte die Stimme gehört. Er erhob sich, und lief in den Flur.

  Die alte Haustüre ächzte und knarrte. Mit dem Wind peitschte eine Gestalt herein und stolperte in den Hausflur. „Du meine Güte!“, stöhnte der Mönch, „was für ein Wetter!“


  „Das kannst du laut sagen“, erwiderte Tengol und schloss die Tür.

  Vell hörte jetzt Schritte und Tapsen.

  Bald darauf trat Adamus herein. Und mit ihm ein großer, grauer Hund. Er schüttelte sein Fell in sämtliche Richtungen und begann aufgeregt zu bellen.

  „Sieh einer an“, sprach der Bruder, „seid gegrüßt, allerseits! Sein Gefährte folgte ihm in die Wohnstube und beschnupperte alle Gäste.

  „Das ist Hefaitos“, stellte Adamus seinen Begleiter vor, „und mit wem habe ich die Ehre?“

  Der Naugrimm erhob sich und legte seine breite Faust auf die Brust. „Nennt mich Rolin, Sohn des Bromlin und Vetter des Undin. Der siebte Sohn von Anila Silberhaar.“

  „Es ist mir eine Freude“, bekundete Adamus, „nie zuvor hatte ich je so hohen Besuch.“

  „Wohl kaum“, widersprach Willet. „er ist nur unser Folterknecht.“

  Der Naugrimm knurrte und zog eine böse Grimasse. „Räudiger Iltis! Sieh dich bloß vor, oder ich ziehe dir dein lausiges Fell über die Ohren!“

  „Seht ihr“, bestätigte Willet.

  Der Zwerg wollte nun auf ihn losstürmen, doch der Nordmann hielt ihn davon ab.

  „Lass ihn“, beschwichtigte Tengol, „wir werden ihn uns später vorknöpfen.“

  „Ich verstehe nicht ganz“, entgegnete Adamus verwirrt, „was hat das zu bedeuten?“

  „Wir sind für ihn und für die Kleine verantwortlich“, erklärte Tengol, „wir sorgen dafür, dass er keine Dummheiten macht „Du meinst, sie sind eure Gefangenen?“

  „Ja, so was in der Art.“

  Verwundert runzelte der Bruder die Stirn.

  „Und haben sie auch Namen?“

  „Nennt mich Willet, wenn ihr wollt, das Sohn des, können wir uns denk ich sparen.“

  „Willet“, wiederholte Adamus angetan, und wie heißt die junge Dame vor meinen Kamin?“

  „Vell“, unterbrach sie das Kraulen, „ich meine Velura.“ „Wirklich sehr nette Gefangene.“, bekundete der Bruder, „darf man auch erfahren, worum es diesmal geht?“ „Es ist ein Sonderauftrag“, erklärte Tengol, „von höchster Stelle sozusagen. Wir kümmern uns darum, dass alles nach Plan läuft.“

  „Oh, ich verstehe! Und ich bin mir sicher, wir werden eine aufregende Zeit miteinander haben.“

  Von seinen Worten beflügelt, ließ sich Adamus in den großen Schaukelstuhl fallen. „Nun denn“, seufzte er, „was haltet ihr alle von einer netten Tasse Tee?“


  *


  Bald saßen alle ums Feuer und nippten aus blauen Tassen. Der Tee roch nach Blüten, Gewürzen und Ländern, von denen Vell nur gelesen hatte. Während der Mönch die silberne Kanne am Kamin erhitzte, unterhielten sich Tengol und Rolin über die jüngsten politischen Ereignisse. Wie Vell erfuhr, forderten die Nordländer schon seit langem ihre Unabhängigkeit und hatten den König dazu gedrängt, seine Schutztruppen abzuziehen. Als unabhängiger Staat wollten sie fortan eigene Armeen führen, was Tengol zwar zu begrüßen schien, andererseits jedoch für gefährlich hielt. „Wir werden sehen, ob es gut war, zumindest ist es eine Entscheidung.“

  „Das weiß man immer erst hinter her“, sagte Rolin, „wir haben schon seit Jahrhunderten einen unabhängigen Staat, und das ist auch gut so. Dadurch haben wir unsere Wurzeln gewahrt und unsere Königslinie.“

  Neue Pfeifen wurden gestopft und neue Probleme erörtert. Unterdessen nippte Vell an ihrer zweiten Tasse und beobachtete Willet, der sich abseits in das Feuer vertieft hatte.

  Er wirkte ernst und in sich gekehrt. Nur ab und an sah er in ihre Richtung, immer dann wenn sie zufällig wegsah. So konnte das alles nicht weitergehen! Sie musste etwas über ihren Vater erfahren und es war ihr mittlerweile egal, ob er nun zum Reden aufgelegt war oder nicht.

  „Wie sieht es mit dir aus, Willet?“, unterbrach Adamus ihre Gedanken, „ich spiele gerne Schach und hatte gehofft, du würdest einem alten Mann die Ehre geben.“

  „Warum fragt ihr nicht euren Freund? Er würde sicher davon profitieren.“

  „Nun, ich fürchte, er spielt nicht gerne“, gestand Adamus, „ich habe nur sehr selten die Gelegenheit, ein Gegenüber zu finden und wäre froh wenn du diesen Platz einnehmen könntest.“

  „Also schön“, gab sich Willet geschlagen, „eine Partie.“ „Wundervoll!“, freute sich der Bruder, „dann komm und hilf mir!“


  Er holte einen Schemel mit Tisch herbei und sie fingen an, das Brett aufzubauen.

  „Was ist mit dir?“, fragte er Velura, „möchte mich die Gefangene vielleicht beraten? Das Spiel ist zwar meine Leidenschaft, doch mein Gedächtnis neigt dazu, mich ab und an im Stich zu lassen.“

  „Wenn ihr das wünscht “, erwiderte Vell. Dabei war sie froh, nicht länger herum zu sitzen.

  Auch wenn es bedeutete, dass sie ihrem Problem nun direkt gegenüber saß.

  Das Schachbrett war alt und die meisten Figuren hatten ein geschnitztes Gesicht. Natürlich nahm Willet schwarz. Er verschanzte sich hinter einer dunklen Schlachtreihe und erwartete ihren Zug.

  „Vor uns stehen die Horden der Finsternis“, erklärte der Bruder, „und unser Ziel ist es, ihren schwarzen König zu stürzen.“

  „Ich weiß“, erwiderte Vell, „ich kenne das Spiel.“

  „Was wir brauchen ist eine Strategie“, flüsterte Adamus, „eine, die er nicht durchschauen kann.“

  „Nun kommt schon“, drängte Willet, „der Herr der Finsternis beginnt sich allmählich zu langweilen.“

  „Hochmut kommt vor dem Fall“, erinnerte der Graubart, „noch heute Abend wird er uns um Gnade anflehen.“ „Wird er nicht“, versicherte Willet, „also schickt endlich ein paar Bauern in den Tod. “

  „Vielen Dank für den Hinweis“, sagte der Bruder und zog sein Pferd auf ein freies Feld.

  „nun kann es also beginnen.“


  *


  Im Laufe der Partie gab es dank Adamus viel zu lachen. Nach Willets Zügen verwickelte er Vell jedes Mal in ausführliche Spekulationen, was wohl gerade im Kopf ihres Gegners vor sich ging. Tatsächlich hatte sie höchstens zweimal in ihrem Leben Schach gespielt. Doch in den Augen ihres Gegners gab es stets etwas, dass ihr verriet, ob sie richtig oder falsch lag.

  So dauerte das Spiel etwas länger und sie verloren erst nach einer gefühlten Stunde.

  „Matt“, erklärte Willet.

  Er schien seinen Sieg zu genießen.

  „Ich schätze, das verlangt morgen nach einer Revenge“, sagte Adamus. Vell dachte ebenso, nur, dass sie das Wort Rache als passender empfand. Immerhin waren sie dem Sieg schon so nahe gewesen.

  „Schade, dass es schon so spät ist“, fand der Bruder, „aber ich denke es wird nun Zeit für mich, zu Bett zu gehen. Das eure liegt übrigens im ersten Stock. Zwei Kammern, zwei Betten, so wie du es wolltest, Tengol.“

  „Danke dir “, erwiderte der Nordmann, „geh nur schon vor. Wir werden hier unten noch Ordnung schaffen.“

  „Dann gute Nacht“, verabschiedete sich der Bruder, „wir sehen uns morgen.“

  „Gute Nacht“, erwiderte Vell und sah, wie Adamus nach draußen schlich, in seinem Schatten der alte Hund. „Möchtest du noch spielen?“, erkundigte sich Willet. „Ja“, entschied sie, „wieso nicht.“

  „Weiß oder schwarz?“

  „Weiß. Nein schwarz. Dann kann ich sehen, was du vorhast.“ „Du wusstest was ich vor habe“, entgegnete er, „genau deshalb habt ihr das Spiel auch verloren.“

  „Wie meinst du das?“

  „Naja, du willst verhindern, dass ich dir Schaden zufüge. Aber dadurch verlierst du dein Ziel aus den Augen, und die Möglichkeit, mich zu schlagen.“

  Vell sagte nichts mehr. Vielleicht hatte sie ja tatsächlich Angst, Angst, ihm nicht gewachsen zu sein, aber, dass er das wusste, war noch viel schlimmer.

  Sie musste eine Ausrede finden. Doch statt ihrer Stimme hörte sie die von Tengol. „Schluss für heute!“, bestimmte er, „es ist fast Mitternacht, und ich will verdammt noch mal endlich schlafen gehen.“

  Rolin hatte alle Kleider zusammengelegt und löschte das Feuer mit dem restlichen Tee.

  „Du kannst mich morgen töten“, versprach Willet. Mit seiner verletzten Hand wischte er die Figuren vom Brett. Velura half ihm, so ging es noch schneller.

  Dann wurde es plötzlich dunkel im Zimmer. Tengol hatte die Kerzen gelöscht. Und eine Hand griff nach ihren Arm. Willet! Wer sonst? Er zog er sie aus der Wohnstube in den Hausflur. Also musste sie es wagen. Jetzt oder nie. „Hat mein Vater auch Schach gespielt?“

  „Ich werde dir von ihm erzählen, wenn es günstigere Momente gibt“, versprach er, „nicht jetzt.“

  „Wann dann?“

  „Bald“, versicherte er.

  Seine Augen waren warm, anders als sonst.


  „ Du musst mir vertrauen“, bat er, „hab ein wenig Geduld.“ Velura nickte. Sie hatten keine Zeit mehr zum Reden, denn der Nordmann stand bereits hinter ihnen.

  „Los nach oben!“, drängte Tengol, „mach schon!“

  Willet erstarrte und kämpfte um seine Fassung.

  Dann aber setzte er sich in Bewegung und begleitete den Hünen die Treppe hinauf.

  Es gab so vieles, was sie noch von ihm wissen musste, so viel, was auf sie wartete.

  „Und du kommst mit mir“, knurrte der Naugrimm. Mit grimmigem Gesicht schwenkte er die Laterne beleuchtete die Stufen.

  Auch Vells Weg führte nach oben. Nur einen ganzen Stock tiefer.

  „Das muss es sein“, bestimmte Rolin und stieß eine Tür auf. Eine kleine, dunkle Kammer wartete auf sie. Mit zwei schiefen Betten.

  „Was stehst du da rum!“, knurrte er, „na los! Such dir eins aus!“


  [image: ]


  Während des Nachts in Tarlond überall die Lichter ausgingen, brannten andere weiter. Lord Seraphim stieg aus seiner Kutsche. In seiner Hand hielt er eine kleine Laterne und beugte sich über die tiefe Ragnarschlucht.

  „Es ist zu gefährlich, Herr“, mahnte sein Diener, „wir müssen umkehren."

  Der Lord nahm sein Taschentuch und entzündete es an der Kerze. Die Seide fing Feuer, brannte lichterloh. Dann ließ er es fallen. Gleich einem brennenden Falter schwebte es hinab in die Finsternis, bis es seinen Augen entschwand. Blitze zuckten und erhellten sein strenges Antlitz. „Wir fahren weiter“, bestimmte er, „jetzt sofort.“


  Kopf oder Zahl


  Sonnenstrahlen erhellten die kleine Kammer. Das Bett des Naugrimm war bereits verlassen. Es war still, bis auf das Geschrei der Möwen. Und das Fenster offenbarte einen wolkenlosen Himmel.

  Neugierig kletterte Vell aus der Decke und stellte sich auf ihr Lager. Tatsächlich, da draußen war Tarlond. Sie sah bunte Dächer im Licht der Morgensonne und die ruhige See trug große Schiffe über das Meer!

  Sie musste hinaus jetzt gleich!

  Eilig schlüpfte sie in ihre Stiefel und rannte die Treppe runter. Im Untergeschoss war alles ruhig. Bis auf das leise Klappern von Geschirr. Diesmal kam es direkt aus der Küche.

  Vell wollte sich gerade vorbei schleichen, als sie auf einmal eine vertraute Stimme hörte.

  „Guten Morgen!“

  Im Türrahmen stand Adamus und blickte sie an.

  „ich wollte nur...“

  „Hier her!“, rief Rolin, „Du sollst herein kommen!“ „Verdammt! Zu spät.“ Verärgert gab sie ihr Vorhaben auf und trottete in die Küche.

  Dort saß der Naugrimm an einem Tisch. Und glotzte, wie ein wütender Dachs.

  „Setzen.“

  Der Mönch machte ihr Platz und stellte ihr eine Schale Milch vor die Nase.

  „Wo sind denn die anderen?“, wollte sie wissen.

  „Offensichtlich abwesend“, bestätigte Adamus, „aber ich habe heute Morgen mit Tengol noch eine Vereinbarung getroffen. Und er ist damit einverstanden, dass du mir bei meinen Besorgungen hilfst. “

  „Wirklich?“

  „Und ob, ich muss heute zum Hauptmarkt fahren. Wir brechen auf, sobald du hier fertig bist.“

  Rolin knurrte.

  „Aber wehe du kommst auf dumme Gedanken“, warnte er, „diese Stadt hat Augen und Ohren.“

  „Nein“, versprach sie, „würde mir nie in den Sinn kommen.“ In Wahrheit konnte sie ihr Glück kaum fassen. Warum ließ Tengol das zu? Warum nur schenkten sie Adamus solches Vertrauen? Hastig trank sie die ganze Schale und stellte sie leer auf den Tisch. „Fertig“

  „Na schön“, sprach der Bruder, „dann kann es ja endlich losgehen.“

  „Ihr habt sie im Auge“, erinnerte der Naugrimm, „diesem Mädchen kann man nicht trauen.“

  „Keine Sorge“, versicherte der Bruder, „wir sehen uns dann alle beim Mittagessen.“

  Vell verließ die Küche und rannte die Treppe hinauf. Sie musste ihren Reisemantel holen, bevor Rolin es sich anders überlegte.

  Als sie wenig später damit hinunter kam, wartete der Mönch bereits an der Eingangstür.

  Auf seinem Rücken trug er einen großen Rucksack und in seinen Armen mehrere Körbe.

  „Das ist für dich“, erklärte er und gab ihr die Körbe, „nun las uns gehen.“

  .

  Draußen schlug ihnen frischer Wind entgegen, dazu Sonne und salzige Seeluft. Hohe Klostermauern türmten sich zu ihrer Linken und eine Gasse lockte in schmale Häuserschluchten. Doch Adamus führte sie hinunter zum Bootssteg.

  Dort schaukelte ein Ruderboot auf den Wellen. Das Meer schimmerte im Licht der Morgensonne und am anderen Ufer wuchsen große Paläste empor. Es war wie in ihren Büchern, nur größer und eindrucksvoller.

  „Steig schon ein“, drängte Adamus, „auf dem Meer sieht man es noch besser.“

  Ein zweites Mal musste er Vell nicht bitten. Sie wählte ihren Platz an der Bootspitze und der Bruder setzte sich an die Ruder.

  Er lenkte das alte Boot hinaus auf den Meeresarm. In der Ferne tummelten sich Fischerboote, aber auch kleinere Barken und Segelschiffe. Sicher kamen sie von weit her, oder reisten in Länder, die Vell noch nie gesehen hatte. „Beeindruckend nicht? Bist du zum ersten Mal hier?“ „Ja“, erwiderte Vell begeistert.

  Bis ihr wieder der Grund dafür einfiel.

  „Aber ich bin eine Gefangene, habt ihr das schon vergessen?“ „Keineswegs“, versicherte Adamus, „aber weshalb bist du gefangen?“

  Vell zögerte. Sie wusste ja nicht ob sie ihm trauen konnte. Und erst recht nicht, was sie ihm erzählen durfte. „Ich bin ein Mann Gottes“, versprach er, „was auch immer du mir sagen möchtest, wird nur er erfahren.“

  „Und wenn sie euch foltern? Oder ein Wahrheitsserum verabreichen? Das haben sie nämlich mit Willet gemacht.“ „Von wem sprichst du?“, fragte Adamus beunruhigt, „doch nicht etwa von Tengol?“

  „Und ob! Rolin ist auch dabei gewesen. Die Frau für die sie arbeiten heißt Hanora. Und es gibt nichts, wozu sie nicht fähig wäre.“

  „Was du nicht sagst“, sprach er fahl, „wie lange kennst du diesen Willet denn schon?“

  „Gar nicht. Das einzige was ich weiß ist, ist das er meinen Vater kannte.“

  „Hat er dir das erzählt?“

  „Nein, er hat es Hanora gestanden. Sie hat uns aufgegriffen, und ihn gezwungen für sie zu arbeiten. Doch sobald der Auftrag schief geht, werden wir ausgeliefert. Ich an Lord Seraphim und Willet an die weiße Hand, was auch immer das sein mag. “

  „Aber weshalb ? Ich meine was verlangt sie von euch?“ „Willet soll ihr etwas beschaffen, Sie nennen es das Numen.“ „Das Numen?“ Für einen Moment vergaß der Bruder zu rudern. „ich glaube nicht, dass es sich um ein echtes Numen handelt, denn das wäre vollkommen undenkbar.“

  „Aber Hanora glaubt daran. Und euer Freund Tengol offenbar auch. Und was zur Hölle ist das überhaupt?“

  „Das weiß niemand so genau. Es soll älter sein als diese Welt. Die Priester der Zech nutzten seine Kräfte für dunkle Zwecke.“ „Es hat Kräfte?“

  „Ja. Die Blutmagie ist die mächtigste und finsterte Magie dieser Welt und durch die Kraft eines Numen verstärkt sie sich um das Tausendfache.“

  „Blutmagie? Davon hab ich noch nie gehört.“

  „Im Blut eines Menschen steckt nicht nur seine Lebenskraft, sondern auch seine Seele. Ein Tropfen genügt um damit abscheuliche Dinge anzustellen. Die Zech waren Meister der schwarzen Kunst. Bis sie sich schließlich durch ihre eigene Gier zerstörten.“

  „Hört sich verrückt an. Warum hat nie jemand davon erfahren?“

  „Weil dieses Wissen gefährlich ist“, erklärte Adamus, „es würde den Menschen nur Angst machen.“

  „Und warum wisst ihr dann davon?“

  Adamus schwieg. Doch ihre Augen trafen sich.

  „Es wurde mir durch meinen Orden zugetragen“, gestand er, „und auch du solltest darüber schweigen.“

  „Und euer Freund Tengol? Was hat er damit zu tun?“ „Das gilt es wohl noch herauszufinden“, erwiderte er, „auch weil ich weiß, dass er kein schlechter Kerl ist. Aber manchmal müssen wir die Dinge eben genauer betrachten, damit wir sie besser verstehen.“

  „Was gibt es da zu verstehen? Er hält mich fest und zwar gegen meinen Willen.“

  „Nichts geschieht ohne deinen Willen“, belehrte Adamus, „auch wenn es im Moment nicht so aussieht.“

  „Was? Ich meine, das ist doch absurd!“

  „Ganz und gar nicht“, widersprach er, „also wenn ich dich nun fragen würde, ob du eher an Zufall oder an Schicksal glaubst, was würdest du mir dann antworten?“

  „Keine Ahnung, an was glaubt ihr denn?“

  „Natürlich an keines von beiden. Denn Zufälle gibt es nicht, da nichts zufällig ist. Und ein Schicksal auch nicht, denn sonst könnten wir uns nie zwischen etwas entscheiden.“ „Wollt ihr damit sagen ich hätte mich dazu entschieden in dieser Situation zu sein?“.

  „Ja und Nein“, erwiderte er, „manchmal reicht es auch aus sich gegen etwas zu entscheiden. Denn es ist nicht immer der Verstand der unsere Entscheidungen trifft.“

  Zweifelnd sah Vell ins Wasser. Zu vieles war in den letzten Tagen geschehen, aber sie hatte sich ganz sicher nichts davon gewünscht.

  „Du musst mir nicht glauben“, versicherte Adamus, „vermutlich bin ich nichts als ein alter Narr, der zu viel über das Leben grübelt.“

  „Werdet ihr mit Tengol darüber sprechen? Ich meine, er darf nicht wissen, was ich euch erzählt habe.“

  „Keine Sorge“, versprach er, „er wird nichts erfahren, was er nicht selbst schon weiß. Und ich bin gespannt, was das alles sein wird.“


  Adamus lächelte und schlug die Ruder ins Wasser. Sie hatten inzwischen einen breiten Kanal erreicht. Häuser und Paläste wuchsen an den Wasserstraßen empor. Doch sie waren nicht die einzigen Besucher auf dem Meer. Überall tummelten sich Passagierboote und im Kanal wurde es deutlich enger. Direkt vor ihnen schwamm ein Boot mit Fasanen. Ein anderes transportierte sogar Ziegen. „Wo wollen die denn alle hin?“

  „Na zum Hauptmarkt. Also halt dich gut fest, wir sind bald da.“

  Adamus ruderte in einen breiten Kanal hinein. Hier wurden die Boote noch zahlreicher und bald darauf kam ein langer Steinsteg in Sicht.

  Ein großer Glatzkopf wies dort die Anlegeplätze zu und sorgte für die nötige Ordnung.

  „Da wären wir“, verkündete Adamus und legte mit dem Boot an der Treppe an. Erst half er sich und dem Rucksack und dann seinem Passagier an Land. Dem kahlen Stegwart gab er eine Hand voller Münzen und Velura die alten Körbe. „Nun komm,auf in die Schlacht.“

  Beladen folgte ihm Vell in die Menge hinein. Schon von weitem sah sie die mächtige Stadtkulisse und einen großen, überfüllten Platz.

  Sie hatte noch nie zuvor so viele Menschen gesehen. Tarlonds Bürger wirkten wohlhabend, zumindest der Kleidung nach. Reiche Herrschaften kokettierten mit ihren feinen Kostümen und die besonders Betuchten trugen weiße Perücken. Zu ihrer Linken sah sie eine mächtige Kathedrale und zu ihrer Rechten einen großen Palast.

  „Ich werde hier ein paar wichtige Besorgungen machen “, erklärte Adamus, „also bleib immer in meiner Nähe. Es ist viel los.“

  „Was denn für welche?“

  „Du bist neugierig“, stellte er fest, „ das hab‘ ich gleich gewusst.“

  „Wieso, ist das keine gute Eigenschaft?“

  „Nur wenn man das gleiche Maß an Verschwiegenheit besitzt“, lehrte er erheitert, „aber die besitzen die wenigsten.“ Eine Handvoll königlicher Soldaten kreuzten ihren Weg. Sie sah Frauen, die um die beste Ware stritten. Es gab Stoffe in vielen Farben. Aber auch Geflügel, Ziegen und Schweine. Affen führten zur Belustigung kleine Kunststücke vor und Gaukler jonglierten mit Äpfeln. Vell hätte ihnen gerne länger zu gesehen, aber Adamus wollte weiter.

  „Komm hier her! Ich will dir etwas zeigen.“

  In der Mitte des großen Platzes hielt er inne und deutete auf den Boden.

  „Das ist das Herz unserer Stadt“, erklärte er, „das Banner der vereinigten Völker und nicht zuletzt, das Symbol unseres Königs.“

  Er meinte einen Stern aus rotem Sandstein..

  „Es sind zwölf“, zählte Vell die Strahlen.

  „Zwölf ist eine heilige Zahl. Sie steht für die zwölf alten Götter, die zwölf Himmelssegmente und die zwölf Monate des Jahres. Sie vereinigt den Himmel und die Erde zu einem vollkommenen Ganzen.“

  „Ein vollkommenes Ganzes?“

  „Ja genau. Nehmen wir zum Beispiel das Wort vollkommen. Was so viel heißt wie vollständig. Dann haben wir noch das Ganze, was so viel wie heil oder unversehrt bedeutet. Also etwas, das nichts mehr braucht und zugleich noch alles hat. Wie etwa ein Geburtstagskuchen, von dem noch kein Stück fehlt.“

  Aufmerksam sah er in ihr Gesicht und schmunzelte. „Du magst doch Kuchen oder?“

  „Doch, ich denke schon.“

  „So etwas muss man wissen“, fand er, „ ich werde dir später noch zeigen, wo man den besten der ganzen Stadt bekommt.“ Zusammen streiften sie von Händler zu Händler um Gemüse zu kaufen Dazu eine Gans und fünf kleine Tauben. Adamus lud alles in seinen großen Rucksack und Vell half dabei, das Gemüse zu tragen.

  „Ich werde noch etwas Tee besorgen“, entschied er, „ warum gehst du nicht, und siehst dir solange die Kathedrale an?“ „Was, ihr meint alleine?“

  „Und ob, ich komme dich später dort abholen."

  „Ja aber..,“

  „Du bist ein kluges Mädchen“, erwiderte er, „diese Stadt ist nicht immer freundlich, und es wäre nicht ratsam sich hier zu verirren.“

  Seine Brauen hatten sich seltsam gekräuselt.

  „Ist es nicht so?“

  „Ja“, kam es über ihre Lippen, „ihr habt sicher Recht.“ „Wie schön“, sprach er zufrieden, „dann treffen wir uns wieder am Eingangstor.“

  „Gut“, stammelte Vell. Auch wenn sie es selbst kaum glauben konnte.

  Warum in aller Welt ließ er sie gehen?

  Tausend Fragen spukten durch ihren Kopf. Sie hatte hier weder Geld noch Freunde. Und von ihrem Vater wusste sie auch noch nichts…Verdammt.

  Adamus hatte wohl Recht. Sie würde nicht weglaufen. Nicht, bevor sie eine Antwort darauf hatte.

  Stattdessen kam ihr nun eine andere Idee. Und während der Bruder zurück fiel, sah sie die Kathedrale näher kommen. Sie war das mächtigste Gebäude am Platz. Steinerne Wasserspeier umrahmten die große Pforte und die mächtigen Flügeltüren standen gerade offen. Hier konnte sie vielleicht Hilfe finden.

  Geschickt drängte sie sich an den Besuchern vorbei und schlüpfte ins Innere. In der gewaltigen Andachtshalle war es ebenso still wie kühl. Und im Licht bunter Fenster wölbte sich ein gewaltiger Kirchenhimmel.

  An den Wänden gab es Bilder in prächtigen Farben, so eindrucksvoll, dass Vell Geschichten von Göttern stehen blieb. Sie erzählten


  und Menschen. Einige der Gesichter waren als Tiere dargestellt, andere als Dämonen. Wieder andere ohne Augen. Mit Schwertern kämpften die Engel um die Seelen der Sterblichen, während die Eindringlinge aus dem Schattenreich ihnen das Leben schwer machten. Sie bewachten den Eingang zur letzten Halle und töteten die Ungläubigen mit ihrem Feuerschwert. Dabei kam Vell auch wieder ihr Großonkel in den Sinn. Armer Syrer, Sie konnte sich nicht mal verabschieden. Sie dachte auch an Egan und Martha. Sicher machten sie sich große Sorgen um sie.

  Deshalb musste sie etwas unternehmen, irgendetwas. Sie hatte nur wenig Zeit.

  An einem Seitenaltar sah sie einen jungen Novizen knien. Er war in ihrem Alter. Das konnte sie sein, ihre Chance. Sie ging auf ihn zu, und kniete sich neben ihn an den Altar. „Bitte entschuldige“, flüsterte sie.

  Sein Mondgesicht starrte sie an.

  „Was willst du? Siehst du nicht, dass ich bete?“.

  „Tut mir leid, aber du bist der einzige, der mir helfen kann.“ „Ich habe keine Almosen. Außerdem ist gerade Fastenzeit.“ „Ich brauche kein Geld, sondern einen Brief. Jemand muss an meine Familie schreiben und sie warnen, bevor es zu spät ist." Sein Ausdruck hatte sich nicht verbessert.

  „Und was ist mit der Tinte?“, knurrte er, „auch der Bote will gut bezahlt sein.“

  „Daran hab‘ ich nicht gedacht. Aber es ist sehr wichtig und Gott wird es dir sicher vergelten.“

  Voller Argwohn blickte er in ihr Antlitz und dann ihren blauen Mantel hinunter.

  „Bitte“, flehte sie, „es sind doch nur ein paar Zeilen.“ Er sah sich nach Beobachtern um.

  Still!“, zischte er und presste ihr seine Hand auf den Mund, „ich könnte dich auch meinem Abt vorstellen. Er hat eine Schwäche für junge Mädchen. Und wenn du ihm gefällst, wird er mich sicher entlohnen.“

  Vell riss die Finger weg. „Was? Bist du wahnsinnig! So was mache ich nicht!“

  „Dann verschwinde von hier!“, befahl er, „geh und bettle woanders!“

  Da war keine Gnade in seinen Augen, kein Mitgefühl. „Verschwinde!“, setzte er nach, „sonst sage ich dem Messdiener, dass du hier deine Dienste anbietest.“

  „Feigling!Du bist armselig!“

  Bevor er etwas erwidern konnte, erhob sie sich und lief zurück zu den Eingangspforten. Ihr Großonkel hatte Recht gehabt: Die Welt war grausam. Sie hatte es bisher nur nicht glauben wollen

  Vor der Kathedrale, tummelten sich bereits unzählige Menschen. Und Kutschen fuhren heran, um die reichen Besucher einzusammeln. Überall waren Gesichter, Hüte, aber kein einziger grauer Bart. Stattdessen fiel ihr eine merkwürdige Person ins Auge. Ein dunkler Dreizack krönte die weiße Perücke und in der rechten Hand trug sie einen schwarz-goldenen Spazierstock

  Bleich wie ein Gespenst, stand der Mann in der Menge und starrte in ihre Richtung. Meinte er sie?

  Verwirrt blickte Velura sich um.

  Niemand sonst lag in seinem Blickfeld.

  Dabei fasste er sich an den Kopf, um seinen großen, pechschwarzen Hut zu ziehen..

  Er vollführte eine Art Verbeugung, und platzierte ihn wieder gekonnt auf dem Haupt.

  Bei den Göttern! Plötzlich wieherten Pferde. Eine schwarze Kutsche fuhr heran und durchquerte ihr Sichtfeld. Als sie vorbei war, war er verschwunden.


  „ Ist alles in Ordnung?“, fragte eine Stimme.

  Velura zuckte zusammen.

  Hinter ihr stand plötzlich Adamus.

  „Ja“, log sie, „ich meine, ich habe euch gar nicht kommen sehen.“

  „Was für ein Trubel“, fand er, „gehen wir besser und suchen uns einen ruhigeren Ort.“

  Er führte sie in eine der vielen Gassen hinein.

  „Das da drin ist für dich“, erklärte er, „ich hoffe du magst Schokoladenkuchen.“


  „Ja, sehr“, versicherte sie und holte das dunkle Törtchen hervor. Der Zucker half. Und davon abgesehen, schmeckte es göttlich.

  „Wie hat dir die Kathedrale gefallen?“

  „Gut“, überging Vell jeden Zweifel, „ich meine sie ist wirklich groß.“

  „Dann machen wir jetzt einen Umweg“, entschied er, „ich muss noch die Armenkasse verteilen.“


  *


  Sie verließen den Hauptmarkt und folgten einer schmalen Gasse nach Westen. Während sie liefen, aß Vell ihren Kuchen und Adamus sorgte dafür, dass nichts davon übrig blieb.

  „Meine Lieblingssorte“, fand er, „ein Jammer, dass wir nicht mehr davon haben.“

  „Wo genau gehen wir denn hin?“

  „Zum Galgenmarkt. Heute existiert er nicht mehr, aber das Leid ist noch immer geblieben.

  Er liegt im Südviertel, wo früher der alte Hafen war. Heute wohnen dort arme Fischer und Muschelsucher mit ihren Familien.“


  *


  Die Wasserstraßen verzweigten sich. Die Gassen wurden schmaler und die Fassaden wirkten verfallen. Von den Menschen, die ihnen unterwegs begegneten, waren viele ausgemergelt und krank.

  Die Armut war hier allgegenwärtig und alle Pracht schien unendlich weit weg zu sein.

  Aber Adamus hatte ein Ziel.

  Nach einiger Zeit erreichten sie schließlich ein verwittertes Tor. Von hier aus führten Treppen in ein Gewölbe. Dem Geruch nach, war es der Eingang zur Kanalisation. „Du musst nicht mitkommen“, erklärte er, „aber es wäre mir lieber wenn ich dich in meiner Nähe wüsste.“

  „Mir auch“, versicherte Vell, „ist es das etwa?“

  „Ja. Und was immer du auch siehst, darf dir keine Angst machen, hörst du?“

  Er schickte sich an in das fremde Haus einzutreten.


  „ Wartet!“, lief sie ihm nach.

  Einzelne Öllampen warfen ihre Schatten. Und Stufen führten hinab in die Dunkelheit. Doch das Schlimmste war der Gestank.

  „Wer lebt hier unten? Etwa Menschen?“

  „Menschen die keine andere Wahl haben. Und solche die die Welt nicht sehen will. Also bleib immer in meiner Nähe und du hast nichts zu befürchten.“

  Vor ihr lag Finsternis und der Geruch wurde immer schlimmer. Am Ende der Treppe folgte schließlich ein Tunnel. Auf einmal vernahm sie auch Stimmen. Fahle Gestalten lösten sich aus der Dunkelheit. Es waren Männer, Frauen und Kinder.

  Die meisten trugen nichts als Lumpen am Körper. Sie sah kranke und geschundene Leiber. In den Armen einer Alten sah sie ein Baby. Sein Körper war blau. Es war ganz sicher tot, vielleicht schon etliche Tage.

  „Oh mein Gott!“

  Vell wollte weglaufen. Aber sie waren inzwischen umzingelt.


  „ Erbarmen!“, riefen sie, „Erbarmen!“

  Adamus holte den einen Beutel Münzen hervor und drückte sie in ihre bittenden Hände. Aber es waren viele, viele Gesichter und ihre Verzweiflung unendlich groß. Auch an Velura hingen Finger

  „Ich hab nichts“, versicherte sie, „ich habe kein Geld.“ Bald darauf hatte Adamus auch keines mehr.

  „Das war alles!“, sprach er, „möge Gott euch segnen.“ Er nahm Velura am Arm und bahnte seinen Weg bis zur Treppe. Dennoch folgten ihnen manche nach, vor allem die hungrigen Kinder. Aber sie hatten nichts mehr, nicht mal mehr einen Krümel.

  „Na komm schon“, beruhigte sie Adamus, „wir müssen gehen.“

  Doch Vell fühlte sich leer, verzweifelt. Und als sie endlich wieder Tageslicht sahen, kamen ihr auch die Tränen. „Schon gut. Es ist nicht deine Schuld.“

  „Warum hilft ihnen denn niemand? Sie sind noch so klein!“ „Das versuche ich ja“, erwiderte Adamus, „aber es reicht nicht aus, um Tod und Armut für immer zu beenden. Dafür gibt es einfach zu viele Menschen in dieser Stadt.“

  „Und was ist mit dem König? Den ganzen Reichen? Kein Mensch müsste hungern, kein Kind müsste sterben, wenn sie ihnen nur helfen würden.“

  „Die meisten Menschen sind blind“, erwiderte Adamus, „sie sehen gerne Dinge, die ihnen Freude bereiten. “

  „Aber dann muss ihnen jemand die Augen öffnen, irgendjemand!“

  „Du hast recht“, versicherte der Bruder, „doch die wenigsten sind wirklich bereit dazu. Und irgendwann begreift man dann, wie alleine man ist.“

  Vell versuchte zu vergessen, was sie gesehen hatte. Doch während sie liefen, kreisten die Bilder in ihrem Kopf. „Warum weinen wir, wenn wir andere leiden sehen?“, fragte Adamus, „es ist ja nicht unser Leid.“

  „Weil es schrecklich ist.“

  „Und ob, doch warum?“

  „Warum was?“, fragte sie unwillig.

  „Warum ist es auch dein Leid?“, wiederholte Adamus mit fester Stimme, „warum kannst du es fühlen, obwohl es nicht deines ist?“

  Vell hielt nun inne. Sie fühlte Wut. Aber im gleichen Moment auch Gewissheit.

  „Weil ich mit ihnen verbunden bin?“

  „Ja, so ist es“, sprach er erfreut, „vergiss das nie, das ist eine sehr wichtige Erkenntnis.“

  „Heißt das, sobald ich eine Entscheidung treffe, wirkt sich das nicht nur auf mein Leben, sondern auch auf das von anderen Menschen aus?“

  Der Mönch holte nun eine alte Silbermünze aus seinem Gewand und gab sie in ihre Hand.

  „Wählst du Kopf oder Zahl?“

  Auf der einen Seite war eine geschwungene Eins und auf der anderen der Zwölfstern Tarlonds zusehen.

  „Den Stern“, erwiderte sie.

  „Tatsächlich? Dann entscheidest du dich also gegen die schöne Eins? “

  „Aber so ist das nun mal bei Entscheidungen. Außerdem habt ihr gesagt, der Stern würde Vollkommenheit bedeuten.“ „Kannst du mir jetzt vielleicht sagen, gegen was genau du dich entschieden hast?“, fragte er eindringlich, „warum bist du nun hier?“

  Vell war verwirrt. Die letzten Tage kamen ihr bereits wie eine Ewigkeit vor. Doch sie versuchte sich zu erinnern. „Ich war sehr einsam, glaube ich und verloren.“

  Der Mönch schmunzelte und nahm die Münze aus ihrer Hand.

  „Na wer sagst denn“, sprach er lächelnd, „gar keine schlechte Wahl!“


  Offenbarungen


  Als sie gegen Mittag den Bootssteg des alten Hauses erreichten, wartete Tengol bereits am Ufer auf sie. Seinem Ausdruck nach, stand er schon eine Weile dort.

  „Auf dem Hauptmarkt ist heute der Teufel los “, begrüßte ihn Adamus, „aber wie du siehst sind wir dennoch pünktlich zurück. “

  „Ja“, knurrte Tengol, „weil du weißt, dass mein Kopf auf dem Spiel steht.“

  Adamus lächelte und half Vell mit dem Ausladen. „Es liegt mir fern, deinen Auftrag zu gefährden “, versicherte er, „ich habe lediglich einer charmanten jungen Dame die Stadt gezeigt.“

  „Na schön, dann ist es für heute genug mit den Ausflügen. Und jetzt kommt, Rolin wartet schon.“

  Beladen folgten sie Tengol ins Haus. Ein würziger Duft bahnte sich in ihre Nasen. Er führte direkt in die Küche. Dort stand der Naugrimm am Herdfeuer und rührte in einem Kessel.

  „Setzt euch“, befahl Tengol, „er wird launisch, wenn es ihm anbrennt.“

  „Das duftet aber wunderbar!“, freute sich Adamus, „was ist es denn?“

  „Ein Geheimrezept“, erwiderte Rolin, „dem Hungrigen schließt es den Magen und dem Verletzten die Wunde.“ „Dann nehme ich den Magen“, entschied Adamus, „wenn wir zusammen rutschen, ist genug Platz für uns alle.“

  Bald saßen sie zu viert um den Tisch und kosteten Rolins Eintopf. Nur einer fehlte, immer noch.

  „Er ist auf dem Dach“, erzählte Tengol, „schon den ganzen Vormittag. Von mir aus soll er dort bleiben, bis er verrottet. Ich werde ihn dort sicher nicht runter holen.“

  „Irgendwann kommt er schon“, schmatzte Rolin, „spätestens, wenn er Hunger hat.“

  Vell hatte jede Menge davon. Mit großem Appetit verschlang sie ihre Suppe, während Rolin die ganzen Zutaten aufzählte. „Vor allem Zwiebeln. Was aus der Erde kommt, kann niemals Schaden.“

  „Ein gutes Stück Fleisch aber auch nicht“, fand Tengol, „hab‘ schon lange nichts Festes gegessen.“

  „Dem kann ich abhelfen“, versicherte Adamus, „wenn es euch nichts ausmacht, werde ich morgen kochen.“

  „Umso besser“, sagte der Naugrimm, „er würde sonst glatt unser Frettchen grillen.“


  „ Frag Willet, ob er nicht auch kommen möchte“, raunte Adamus, „ich glaube, das wäre eine gute Idee.“ Er nahm ein Stück Brot und schob es Vell neben die Schüssel, „Geh jetzt!“


  „ Wie ihr wünscht“, flüsterte sie und steckte es in ihren Mantel. Wie es schien, war der Moment günstig. Adamus redete j ununterbrochen, und niemand kam auf die Idee sie aufzuhalten.

  Unbemerkt verließ sie die Küche kletterte sie die Treppe hinauf unter das Dach. Zwei dunkle Kammertüren lagen sich hier direkt gegenüber. Eine davon war nur angelehnt. Sie ging hinein, und sah sie um. Hier gab es zwei Lager. Das eine war überaus ordentlich. Und über dem anderen lag noch der schwarze Umhang. Sie war also richtig.

  Das Fenster stand offen. Direkt daneben begann die Dachschräge. Darunter lag das türkisfarbene Meer. Statt zu rufen, legte sie ihren Mantel ab Fenstersims. Eine dumme Idee. luftiger Höhe.

  und kletterte auf den


  Denn jetzt hing sie in


  Tatsächlich. Auf dem Dachfürst saß Willet. Er trug kein Hemd und schien sich hier oben zu sonnen. „Nicht nach unten sehen“, dachte Vell. Ihre Angst war jetzt nebensächlich. Mit dem Knie fand sie Halt auf den Ziegeln und stemmte ihren Körper hinauf.

  Um ihr zu helfen, kam er zu spät. Sie hatte es von allein geschafft.

  „Was verschafft mir die Ehre?“

  „Hier, das ist von Adamus. Er lässt fragen, ob du zum Essen kommst.“

  „Nein. Ich denke, ich bleibe noch.“

  Das Brot aber nahm er an sich.

  „Was ist mit dir? Teilst du die Aussicht?“

  Vell begriff, was er meinte. Das Meer lag nun wie ein Teppich vor ihr und sie konnte bis zur anderen Seite der Küste sehen.

  „Es ist schön hier“, fand sie, „ein guter Platz.“

  „Auch Hunger?“

  Vell schüttelte. verlegen den Kopf

  Willet setzte sich auf den Dachfürst. Er schien Hunger zu haben, aß aber langsam und ohne Hast.

  Vell setzte sich zu ihm. Das war um einiges höflicher. „Wie war dein Ausflug?“, wollte er wissen, „ wo ist der Bruder mit dir hingefahren?“


  Natürlich! Er musste sie von hier oben gesehen haben. „Zum Hauptmarkt. Er wollte, dass ich ihm bei seinen Besorgungen helfe. “

  „Und hat er dir irgendwelche Fragen gestellt?“

  Woher wusste er das? Konnte er hellsehen?

  „Nicht direkt.“ Doch seine Brauen schoben sich bedenklich zusammen. „Also was hast du ihm erzählt?“

  „Naja, wir haben geredet. Über verschiedene Dinge. Aber er ist ein Mönch und wird niemandem etwas verraten.“

  „Das bezweifle ich“, erwiderte Willet, „sie haben ihn auf dich angesetzt.“

  „Wie meinst du das?“

  „Nenn es Intuition oder sechster Sinn. Ich kaufe ihm diese Rolle nicht ab.“

  „Aber wer ist er dann?“

  „Das weiß ich noch nicht, aber das werde ich bald.

  Dein Vater hat auch unter falschem Namen gelebt.“ „Mein Vater?“ Es war das erste Mal, dass er von ihm sprach. „Offiziell hat er als Juwelier gearbeitet und den Namen Northgod angenommen. Inoffiziell hat er gegen die weiße Hand gekämpft, die Organisation, die auch deine Mutter getötet hat.“

  „Meine Mutter wurde ermordet?“

  „Ich dachte, du wusstest es?“

  Vell schüttelte den Kopf.

  „Sie war der Grund, weshalb er untergetaucht ist. Er wollte sie rächen und alle töten, die sie auf dem Gewissen hatten. Dabei wurde es schließlich sein Handwerk zu jagen und man hat ihm dafür viel Geld bezahlt.“


  Sie sah den jungen Mann mit den dunklen Augen. „Manchmal ist es besser einen Menschen zu töten, statt den Tod vieler in Kauf zu nehmen“, erklärte er, „und dein Vater wusste, was er tat.“

  „Und du weißt es auch, nicht wahr?“

  Und während Willet an seiner Erklärung bastelte, fühlte Vell ihre Welt zerbrechen.

  „Oh mein Gott.“ Sie zitterte. Und ihre Augen pressten sich gegen die Handflächen.

  „Es ist nicht einfach so zu leben“, gestand er, „dein Vater hatte viele Feinde.“

  „Und was ist mit mir? Ich war ganz allein!“

  „Er hatte keine Wahl“, erwiderte Willet, „sie waren längst hinter ihm her.“

  Der Schmerz war zu groß. Erst recht ihre Wut. Sie musste hier weg.

  „Warte!“, rief er, „bitte bleib hier.“

  Er griff ihre Hand.

  Aber Vell riss sich los. Unter Tränen kletterte sie über die Dachschräge und hangelte sich alleine nach unten.


  *


  Statt frischer Luft, brachte der Nachmittag neue Hitze nach Tarlond. Tengol war in die Stadt aufgebrochen und Rolin saß solange draußen in der Sonne und beobachtete das Dach.

  Währenddessen schmiedete Adamus neue Pläne. Der Keller des Hauses beherbergte eine Vielzahl von Büchern und Vell sollte ihm dabei helfen sie zu sortieren und abzustauben.

  Alles erschien ihr längst schmerzvoll und sinnlos. Sie wollte weder reden, noch denken. Das Einzige, was ihr half, war die Ablenkung. Immer, wenn Adamus nicht hinsah, nahm sie ein dickes Buch und betrachtete die schaurigen Abbildungen. Es erzählte von, den alten Folterund Verhörmethoden. Als Zeichen der Unterwerfung hatten die Zech ihren Gefangenen die Augen ausgestochen und die Neugeborenen unter den Leichen begraben.

  „Was hast du da?“, fragte Adamus neugierig, „ist irgendetwas Interessantes dabei?“

  „Ich wusste gar nicht, dass Tarlond so lange belagert war.Fast sieben Jahre lang.“

  „Ja, in der Tat“, bestätigte Adamus, „damals waren die Zech auf dem Höhepunkt ihrer Macht. Sie waren die Herrscher aller Meere und über Aranien.“

  „Aber wie konnte Tarlond solange durchhalten?“

  „König Theodor, Ethnagards Großvater, wusste sich ihrer Macht zu erwehren, indem er die Naugrimm um Hilfe ersuchte. Da der Seeweg verschlossen war, kamen sie über das Gebirge in die Stadt und halfen, sie mit Nahrung und Medizin zu versorgen.“

  „Die Naugrimm sind unsere Verbündeten gewesen?“ „Sie sind es noch heute“, bestätigte Adamus, „nur mit ihrer Hilfe gelang es, so lange Stand zu halten. Doch immer neue Schiffe kamen aus dem Westen und eine Zeit lang sah es sogar so aus, als ob dieses Bündnis scheitern würde.“ „Was ist dann passiert?“

  „Der große Sturm. Er sorgte dafür, dass das Schiff des Hochkönigs unterging, zusammen mit seinen vier Söhnen. Nachdem sein Tod in Amand bekannt wurde, erhoben sich schließlich andere Mächte über das Königshaus. Auch seine Gemahlin wusste, dass es keine Zukunft mehr für sie gab. Also nahm sie sich das Leben und stürzte sich von der Brüstung eines Turmes.“

  „Aber hätte sie denn nicht fliehen können?“

  „Zu aussichtslos“, gab Adamus zu bedenken, „doch seither sind über hundert Jahre vergangen und es gibt dort noch immer Getreue, die auf die Rückkehr eines neuen Hochkönigs warten.“

  „Und auf das Numen“, ergänzte Vell, worauf sich die Gesichtszüge des Bruders verdunkelten.

  „Gott bewahre. Dieses Gerücht darf sich auf keinen Fall verbreiten.“

  „Aber was glaubt ihr denn? Glaubt ihr wirklich, dass die Zech irgendwann wieder kommen?“

  „Ich weiß es nicht“, erwiderte Adamus, „aber ich muss gestehen, dass ich mich davor fürchte.“

  „Schwachsinn!“, widersprach jemand.

  Willet stand in der Tür. Sie hatten ihn nicht mal bemerkt. „Wie schön, dass du hier bist“, entgegnete der Bruder überrascht, „wir könnten etwas Hilfe gebrauchen.“ „Ihr verschwendet eure Zeit. Sie weiß nicht das Geringste darüber.“

  „Woher auch?“, fragte der Graubart, „dieses Wissen ist nicht populär.“

  „Es sind Märchen! Und ihr werdet sie von jetzt an in Frieden lassen! Habt ihr verstanden?“

  Willets suchte Veluras Augen.


  „ Halte dich von ihm fern“, befahl er, „er versucht dich nur zu benutzen.“

  „Das ist Unsinn“, widersprach Adamus, „alles was ich wollte, waren Antworten. Abgesehen davon, kannst du das unmöglich alleine tragen.“

  „Sagt wer? Ein Mönch? Oder nur ein sehr billiger Spitzel?“ „Du missverstehst mich“, beteuerte der Bruder, „ich will wirklich nur helfen.“

  Doch weiter konnte er nicht sprechen. Von der Treppe hörten sie auf einmal ein Poltern und jemand kam herunter in den Keller gestürmt.

  „Was verflucht noch mal treibt ihr hier?“, brüllte Rolin, „und wie kommt das Frettchen vom Dach?“

  „Er wollte nur helfen“, beschwichtigte Adamus, „ihr habt doch nichts dagegen, oder?“

  Sowohl Willet, als auch der Naugrimm schienen jetzt überrascht.

  „Nur zu“, knurrte Rolin und verschränkte die Arme, „ich mag es gern kühl und dunkel.“


  *


  Als Tengol am Abend aus der Stadt zurückkehrte, fand er vier vertiefte Personen vor. Still saßen alle um den Kamin und blätterten in ihren Büchern. Vell wartete darauf, dass er und Willet sich augenblicklich anfielen, aber er war offenbar in unerwartet guter Stimmung.

  „Wir treffen Hanora im Morgengrauen“, verkündete Tengol, „und diesmal sollen wir pünktlich sein.“

  „Gut“, knurrte Rolin, „dann kann es ja endlich losgehen.“ Willet sagte nichts. Schon den ganzen Nachmittag sprach sie kein Wort miteinander. Und sie hatte auch nicht vor, das zu ändern.

  „Ich gehe zu Bett“, verkündete Vell, „gute Nacht.“

  „Was schon so früh?“, fragte Adamus verwundert, „was ist denn mit unserer Schachpartie?“

  „Heute nicht. Ihr hattet schon den ganzen Tag meine Gesellschaft. Und Willet wird es ohnehin nicht stören. Er gehört zu der Sorte Mensch, die gut auf mich verzichten kann.“

  Sie erhob sich und ging. Niemand sagte ein Wort. Und alle starrten auf Willet. „Nun ja“, räusperte sich der Bruder und griff seinen Tee. „Auf die Frauen und das Meer. Manchmal sind sie sanfte Wellen die uns tragen und dann wieder der Sturm, der uns ins Wanken bringt.“


  Theater


  Der neue Morgen begann mit Gepolter. „ Steh auf!“, maulte der Naugrimm, „es wird Zeit!“

  Im selben Augenblick wünschte sich Vell für immer weiter zu schlafen. Der Gedanke an Hanoras weißgepudertes Gesicht erfüllte sie mit Grauen. Zudem kam ihr wieder der gestrige Tag ins Bewusstsein-ein Grund, sich die Decke nochmal über den Kopf zu ziehen.

  „Mach schon!“, schnauzte Rolin, „wir kommen zu spät!“ „Ist ja gut!“ Unwillig erhob sie sich und suchte nach ihrem Kleid. Sie fröstelte. Und der kalte Holzboden machte ihr klar, dass der Tag begonnen hatte.

  „Schneller, Wir müssen pünktlich sein

  „Dann warte draußen! Wie soll ich mich denn sonst umziehen?“


  Schon wenig später sammelten sich alle in der Küche zum Aufbruch. Die eisige Stille war heute deutlich spürbar. Willet war so unnahbar, wie nie zuvor. Er sagte kein Wort und er und Tengol schienen kurz vor einer Eskalation zu stehen. Dabei tat es ihr längst Leid, wie sie sich gestern verhalten hatte. Sie wusste auch nicht mehr wieso. Vermutlich, weil ihr Vater sie wegen einer Racheaktion im Stich gelassen hatte. Weil Willet so viel Zeit mit ihm verbringen durfte. Und weil sie ihn so kläglich darum beneidete.

  „Brechen wir auf“, entschied der Nordmann, „es wird Zeit.“


  *


  Der abnehmende Mond stand noch blass am Firmament. Ein kühler Wind streifte ihre Gesichter. Es war dunkel. Rolin hatte eine kleine Laterne entzündet und erleuchtete ihren Weg bis zum Bootssteg.

  „Warum müssen wir das verfluchte Boot nehmen? Du hattest schon bessere Ideen.“

  „Weil es schneller ist“, erklärte Tengol, „und unauffälliger.“ „Als ob du es immer besser wüsstest.“

  „Diesmal schon“ Die Zeit drängt.“

  „Festhalten“, knurrte Tengol und setzte sich an die Ruder. Rolins Laterne spendete dumpfes Licht und erhellte ihre Fahrt durch die Dämmerung. Schlafende Häuser begleiteten sie durch einsame Wasserstraßen. Und alles, was sie hörte, war das Schlagen der Ruder.

  Der kühle Morgennebel machte es zu einer Blindenfahrt. Nur Tengol schien noch die Richtung zu kennen.

  „Ich hab‘s doch gesagt!“, schimpfte der Naugrimm, „Lieber tot als nass. Nichts als Rattenpisse, das ganze Wasser stinkt danach.“

  „Dann müssen wir in der Nähe des alten Hafens sein“, schloss der Nordmann, „kannst du sonst irgendwas erkennen?“

  „Nein, gar nichts!“ maulte Rolin

  Doch Vell hörte nun ein schmatzendes Geräusch im Wasser und sah die Umrisse einer Barke.

  „Dort“, rief sie, „ein Boot!“

  Im Nebel zeichneten sich jetzt Schiffe ab. Und nach einer Weile das alte Hafenbecken. Tauben und Möwen tummelten sich auf dem alten Platz und besetzten verfallene Häuser.

  Sie lenkten das Boot ans Ufer und kletterten an Land. „Folgt mir!“, befahl Tengol, „es ist nicht mehr weit.“ Willet blieb dicht hinter ihm. Und Rolin bildete das Schlusslicht, zusammen mit seiner Laterne.

  Die Häuser hier erzählten von vergangenen Jahrhunderten und ihre einst prächtigen Fassaden waren von Wind und Salz zerfressen. Sie nahmen einen Treppenpfad, der in die obere Stadt hinauf führte. Vom Gipfel des alten Stadtberges aus konnten sie über das ganze Bortelgebirge sehen. Das Dunkel der Dämmerung wurde vom Morgenstern abgelöst und bald hoben sich die Steinmauern eines uralten Amphitheaters aus dem Nebel.

  „Das ist es!“, bestimmte Tengol, „wir sind da.“

  Er durchschritt das Eingangstor und betrat die antike Ruine. Sie war von Moos überwuchert, auch die alte Tribüne. Wie sich herausstellte, waren sie nicht die einzigen Besucher. Aus den Nebelschwaden lösten sich sechs blau gewandete Gestalten. Ihre Gesichter waren unter langen Kapuzen versteckt. Und eines war weiß und geschminkt. „Ihr seid spät!“, beschwerte sich Hanora, „Wieso zur Hölle hat das so lange gedauert!“

  „Wir hatten kaum Sicht“, erklärte der Nordmann, „ wir werden das nächste Mal...“

  „Ein nächstes Mal gibt es nicht!“, schallte die Dame, „ihr werdet wohl nie müde, meine Zeit zu vergeuden!“

  „Vergeudet nicht meine!“, fauchte Willet, „eure Prügelknaben brauche ich nicht.“

  „Vorsicht, Will, ich bin heute nicht zum Spaßen aufgelegt. Und davon abgesehen gibt es eine kleine Planänderung.“ „Wie klein?“,

  „Heute Abend findet im Haus des Stadtverwalters ein großes Fest statt. Der Marktgraf wird auch unter den Gästen sein. Doch trotz aufwendiger Recherchen gibt es beinahe nichts, was wir über ihn wissen, außer, dass er eine Schwäche für Schönes hat. Deshalb brauchen wir eine Schlüsselperson. Jemand, der ihn in unserem Sinne beeinflusst.“

  Ihre Augen wanderten zu Velura.

  „Ihr wollt sie als Lockvogel benutzen?“, fauchte Willet „Kein Grund zur Panik. Dem Püppchen wird dabei nicht das geringste Haar gekrümmt. Alles, was sie tun muss, ist sein Interesse wecke,n damit wir eine Einladung zu seinem Ball erhalten.“

  Vell versuchte zu begreifen, was sie soeben gehört hatte, aber Willet war schneller.

  „Niemals!“, stellte er klar, „das ist unsere Partie. Also lasst sie aus dem Spiel, oder ich werde es hier beenden.“

  „Du drohst mir nicht, Will. Sie ist die Tochter deines verstorbenen Mentors, du wirst sie nicht wegen einem Ball riskieren. Davon abgesehen, bedarf es noch einiger Vorbereitung, weshalb ich sie nun leider in meine Obhut nehmen muss.“

  Velura wusste, was nun passieren würde. Schon in den nächsten Sekunden würde Willet nach Tengols Schwert greifen und dann würde alles in einem Blutbad enden. Wenn sie nicht………. „Halt!!!!....“

  Ihre Stimme schallte laut durch den Nebel.. Ihre Knie waren weich. Sie konnte kaum atmen. „ich werde mitkommen. “ Willet war fassungslos. Doch es gab nichts zu sagen, nichts zu erklären. Und ohne ein Wort lief sie auf die Seite der weißen Dame.

  „Kluges Mädchen“, triumphierte Hanora, „sie hat augenscheinlich mehr Verstand als du.“

  Ihr überheblicher Blick strafte ihn und ihr geschminkter Mund zog ein Lächeln. „Offensichtlich ist dir entgangen, wie großzügig ich bisher zu dir war? Von jetzt an solltest du meine Entscheidungen besser akzeptieren, oder die Kleine wird von nun an mein Dauergast.“

  Willet war wie erfroren. Die weiße Dame griff nun Veluras Schulter. „Gehen wir!“, rief sie. Vell wurde gepackt und mitgezogen. Willet sah ihr nach, reglos, bis die weißen Schwaden ihn schließlich verschlangen.


  Seelenstoff


  Unweit des Theaters wartete bereits eine Kutsche. Vier Schimmel waren davor gespannt und ein Diener öffnete bei Hanoras Ankunft die Kutschentür.

  „Hinein mit dir“, befahl sie. Vell kletterte auf die Sitzbank. Sie selbst nahm ihr gegenüber Platz. Eine Peitsche knallte. Und die rot geschminkten Lippen entblößten jetzt das von Vell so verhasste Lächeln. „Kein Grund zur Sorge“, tröstete Hanora, „mit etwas Hilfe wird das heute ein Kinderspiel.“ Vell hatte keine Worte für sie. Stattdessen lehnte sie am Fenster und sah nach draußen.

  Aber die weiße Dame wollte sich nicht damit abfinden. „Kanntest du deinen Vater eigentlich?“, „Nein“.

  „Wie schade“, fand Hanora, „ich hatte gehofft wir könnten uns ein wenig über ihn unterhalten.“

  „Tut mir leid“, erwiderte Velura unwillig, „aber es gibt nichts, was ich euch erzählen könnte.“

  „Dann vielleicht etwas anderes“, schlug die Dame vor, „immerhin werden wir heute Nachmittag viel Zeit miteinander verbringen.“

  „Wo fahren wir denn hin?“

  „Nennen wir ihn einen Freund. Er hat sich ganz und gar der Ästhetik verschrieben. Und wir müssen seine Dienste heute dringend in Anspruch nehmen. Nicht, dass es dir an Schönheit mangeln würde, aber an diesem Abend dürfen wir nichts dem Zufall überlassen.“

  Vell bemerkte, dass die Gegend schon nach kurzer Zeit immer vornehmer wurde. Alte Herrenhäuser und Paläste erstrahlten im Licht der Morgensonne. Es war die Pracht der letzten Jahrhunderte, das Erbe früherer Könige.

  . Als wäre die Zeit einfach stehen geblieben.

  Vell vermied es in Hanoras Richtung zu sehen. Die Dame nahm es hin und sah wie sie aus dem Fenster.


  Doch schon nach kurzer Zeit war die Fahrt zu Ende. Mit polternden Geräuschen fuhr die Kutsche in den Hinterhof eines roten Palazzos und hielt vor einem großen Brunnen. „Da wären wir“, verkündete Hanora, „also tu dir selbst einen Gefallen und mach nicht so ein trübes Gesicht.“

  Die Tür des Gefährtes öffnete sich und ein blaugewandeter Diener half den Gästen beim Ausstieg. In ihrem schwarzweißen Kleid sah Hanora tatsächlich wie eine Schachfigur aus. Nur wie eine, die sich nicht entscheiden konnte. Erhobenen Hauptes nahm die Dame ihren Stock und stolzierte über den Eingangsportal. Treppen Spiegeln geschmückter Empfangsbereich.

  Hof. Vell folgte ihr bis zum führten hinein. Und ein mit Raum bildete den großen


  Alles hier war vergoldet. Die Bilderrahmen, die Lüster. Ein kleinwüchsiger Mann eilte herbei, um Hanora Mantel und Stock abzunehmen. Er reichte Velura nur bis zur Hüfte und mit seiner weißen Perücke sah er aus wie ein Engel. Widerwillig übergab ihm Vell ihren Reisemantel. Jetzt hatte sie nur noch ihr Kleid. Und das war so elegant wie ein Putzlappen.

  „Komm schon!“, drängte Hanora.

  Geschäftig raffte die Dame den Rock und eilte ihr voraus in den nächsten Salon.

  Hier war alles blau. Wie in einem Aquarium. Die großen Vorhänge, der orientalische Teppich und eine kleine, samtblaue Couchgarnitur.

  Jemand saß am Fenster und sah hinaus. Der weißen Perücke nach, musste er wohlhabend sein und an seiner Seite lehnte ein schwarzgoldener Spazierstock.

  „Guten Morgen.“ Er wand sich um, und erhob sich. Bei den Göttern! Es war der Mann vor der Kathedrale! Der Mann mit dem weißen Gesicht!

  Ein schwarzer Schönheitsfleck zierte seine hohlen Wangen und er trat vor Hanora, um ihr die Hand zu küssen. „Mylady. Wie ich sehe, haben wir heute Besuch.“

  „Das ist die Kleine von der ich dir erzählt habe“, entgegnete die Dame, „ich hoffe, wir kommen nicht ungelegen.“ „Keineswegs“,

  Amüsements.

  versicherte er mit einer Spur des


  Er hauchte auf Veluras Handrücken. Sein Atem war kühl. Und sie hatte es eilig, ihre Finger zurück zu bekommen.

  „Wie kann ich helfen?“, fragte er. Sowohl seine Stimme, als auch sein Ausdruck strotzten vor Arroganz.

  „Wir benötigen dringend ein Kleid“, bestimmte die Dame, „bis heute Abend, und keinen Tag später.“

  „Bis heute Abend?. Nun, das dürfte etwas schwierig werden.“ „Wie schwierig genau?“, fragte Hanora, „ihr erwartet doch nicht etwa, dass ich bettle?“

  „Etwa siebenhundert“, erwiderte er, „die Seide kommt direkt aus Olissos.“

  „Aber sie ist nur ein Mädchen. Nicht mal die Königin trägt so ein Kleid.“

  „Das sollte sie aber“, fand er, „der Zeitgeist verändert sich ständig. Und wenn wir nicht aufpassen dann, überholt er uns noch.“

  „Also schön“, seufzte Hanora, „aber bis heute Abend muss es fertig sein.“

  „Dann sollten wir keine Zeit mehr verschwenden.“

  Ein Lächeln umspielte seine hageren Wangen. Den kleinen Finger hielt er abgespreizt und betätigte ein kleines Silberglöckchen. Kurz darauf, kamen zwei blaugewandete Winzlinge herein.

  „Wenn sie sich nun entkleiden ließe“, sprach er, „wir müssen Maß nehmen.“

  „Was?“, fragte Velura ungläubig.

  „Na los! „, rief die Dame, „sie sollen anfangen!“

  Zwei Hocker wurden an Vell heran geschoben. Mit ihren kurzen Beinen kletterten die beiden Diener hinauf und machten sich an die Arbeit. Ihre Gesichter erinnerten an Kinder. Obgleich sie alt und erwachsen waren. Ihre Mienen waren hoch konzentriert. Und ihre kleinen Hände fanden schnell jeden Knoten und jeden Knopf.

  Vell mochte es nicht, wie Hanora sie anstarrte. Auch die Augen des Perückenmannes waren ihr unangenehm. Bald war ihr nicht mehr als ein dünnes Unterhemd geblieben. Aber die kleinen Finger begannen bereits geschäftig daran herum zu zerren.

  „Aufhören!“, Aber niemand schien sie zu hören.

  „Ich hab gesagt aufhören!“

  Wütend fuhr sie herum und stieß einen Zwerg vom Hocker. Darauf packte sie den nächsten und schubste ihn hinterher. Wie Äpfel fielen sie zu Boden und kullerten über den Teppich. Ihre kleinen Gesichter waren wütend. Sie brüllten in einer Sprache, die Vell nicht verstand.

  „Genug jetzt!“, rief der Hausherr, „geht und holt Stoff!“ Zornig trollten sie sich von Dannen.

  „Ihr müsst wohl entschuldigen“, bat Hanora erheitert, „sie ist noch ein Kind.“

  „Und schon so appetitlich“, fand der Hausherr, „allerdings werde ich ein wenig übertreiben müsse, um ihre prüde Aura zu übertönen.“

  Wie bitte??!!!. Hatte er eben prüde gesagt!? Er kam jetzt näher und hob ihr Kinn.

  „Sie ist noch ungepflückt“, sprach er, „hat unser Kätzchen auch einen Stammbaum? “

  „Ich habe sie von der Straße aufgelesen. Denkt ihr, sie ist die siebenhundert wert?“

  „Kommt ganz darauf an. An welche Art von Investition hattet ihr denn gedacht?“

  „An eine bestimmte“, erwiderte die Dame vielsagend, „sein Name ist Victor Na Tiliano. Er soll einer eurer besten Kunden sein.“

  „Was ihr nicht sagt. Ihr wollt doch nicht etwa am Stoff sparen?"

  „Keineswegs“, versicherte Hanora, „die Kleine soll ihm nur Appetit machen.“

  „Und das Dessert?“

  „Gibt es nicht. Es sei denn wir kommen nicht überein.“ „Nun, das tun wir, denke ich. Ich werde euch den Happen fein zubereiten.“

  „Ausgezeichnet“, erwiderte Hanora zufrieden, „ich erwarte das Kleid gegen sieben.“

  „Dann gegen sieben“, versicherte er, „und nun entschuldigt mich. Es gibt viel zu tun.“

  Mit einem abermals angedeuteten Handkuss zwang er die Dame zum Abschied und sorgte dafür, dass die Diener sie wieder hinaus geleiteten.


  *


  „ Das lief ja bestens“, fand Hanora.

  Vell sagte nichts mehr.

  Und so würde es bleiben, die ganze bevor stehende Fahrt über.

  „Ist alles in Ordnung?“, fragte die Dame. Ihre Stimme klang bestenfalls aufgesetzt.

  „Nein, ist es nicht.“ fauchte Vell,.

  „Es gibt nichts, wofür du dich zu schämen brauchst.Wir beide wissen, dass ein noch unberührter Körper zu deiner Mitgift gehört. Was du nach der Heirat tust, interessiert später niemanden mehr. Auch nicht, mit wem du die einsamen Abende verbringst.“

  „Warum erzählt ihr mir das alles? Ich bin erst sechzehn! Außerdem interessiert es mich gar nicht!“

  „Das sollte es aber. Immerhin geht es hier um deine Zukunft.“ „Meine Zukunft?!“ Ihr wisst ganz genau, dass ich keine habe! Genau deshalb benutzt ihr mich doch!“

  „Sei vorsichtig“, erwiderte die Dame, „du kannst von Glück reden, dass dir bisher noch nichts zugestoßen ist. Dieser Willet ist eine Gefahr für uns alle. Und ich werde nicht zulassen, dass er sich weiterhin einmischt. “

  „Er wollte mich nur beschützen!“

  „Mein armes Kind. Alles was er wollte war mir die Stirn zu bieten. Er sieht dich als eine Art Verpflichtung, verstehst du? Du selbst hast nicht die geringste Bedeutung für ihn.“ Vell tat, als würde sie raussehen.

  Aber was, wenn Hanora Recht hatte? Was, wenn sie ihm eine Last war? Nur durch sie steckte er jetzt in der Klemme und ohne sie war er sicher besser dran.

  Ihr war nun schlecht. Als würde ein schwerer Stein in ihrem Magen liegen.

  Dabei fing die Kutsche auch noch zu rumpeln an. Tatsächlich hatten sie die Straße verlassen und folgten jetzt einem schmalen und steilen Feldweg. Alte Villen säumten ihren Weg und von Park zu Park wurde es allmählich grüner.

  Vor einem alten Herrenhaus blieb das Gefährt schließlich stehen. Das Anwesen lag auf dem höchsten Hügel, umgeben von wilden Gärten.

  „Komm schon!“, drängte Hanora, „wir sind da.“ Sie erhob sich und öffnete die Kutschentür.

  Von außen wirkte das Haus unbewohnt. Die Fenster waren verschlossen.

  Aber Hanora zog einen Schlüssel aus ihrem Mantel und sperrte die Tür auf. Im Erdgeschoß war es staubig. Der Geruch alter Möbel stieg in Veluras Nase. Sonst war es vollkommen still.

  Die Dame öffnete die erste Tür von rechts und trat ein. Sie führte in ein Kaminzimmer mit offener Feuerstelle. Die gesamte Einrichtung war mit weißen Laken bedeckt. Doch ihr Diener eilte herbei, um sie abzunehmen. „Du musst Hunger haben“, sprach die Dame, „ich werde dafür sorgen, dass man uns etwas zu essen bringt.“ Aber Vell fühlte nichts dergleichen. Stumm setzte sie sich auf das Sofa und sah aus dem Fenster. Sie wollte weder reden noch essen. Unterdessen sorgte der Diener für Feuer und Hanora für die nötige Ablenkung.

  „Deine Verwirrung wird sich schon sehr bald legen“ versprach sie, „es ist nur natürlich, dass du noch verunsichert bist.“ „Ist das denn wichtig?“, zweifelte Vell, „ich bin euch doch völlig gleichgültig.“

  „Ganz und gar nicht. Immerhin kannte ich deinen Vater.“ Gebannt sah Vell zu ihr auf.

  „Überrascht dich das?“, fragte die Dame, „es gab sogar Zeiten, in denen wir befreundet waren. Doch das Schicksal wollte es anders und er verliebte sich in diese arme Novizin. Deine Mutter war ein bedauernswertes Ding, hübsch aber bedauernswert. Nachdem sie dich erwartete, wurde sie aus ihrem Orden verstoßen. Sie war mittellos, ohne Verwandtschaft. Doch dein Vater kannte weder Schuld noch Reue und nahm sie vor den Augen Gottes zur Frau. Ein großer Verrat, zumal sie eine Abtrünnige war, weshalb man sie nachträglich hinrichten ließ.“

  Vell war entsetzt: „Die weiße Hand mordet im Auftrag der Kirche!?“

  „Ja, in der Tat“. Die weiße Hand hat viele Gesichter. Doch in diesem Fall handelte es sich um ein Gottesurteil.“

  „Aber das kann nicht sein! So etwas würde Gott niemals wollen!“

  „Dein Vater dachte ebenso. Doch wer in eigenem Namen Selbstjustiz übt, kann nicht erwarten, Freunde zu finden. Also ging er in den Untergrund und führte dort bis zum Tode ein verzweifeltes Dasein.“

  „Aber wie ist mein Vater umgekommen? Wenn ihr es wisst, dann müsst ihr es mir sagen.“

  „Tut mir leid“, schloss Hanora, „ich dachte, Willet hätte es dir gegenüber erwähnt.“

  „Nein“, erwiderte Vell. Worauf Brauen kräuselte. „Ach wirklich? verschwiegen?“

  „Na weil….“,


  die Dame die dunklen Wieso hat er das nur


  „Gib dir keine Mühe. Er hatte sicher gute Gründe dafür.“ „Was meint ihr damit?“

  „Du solltest ihm nicht vertrauen“, belehrte Hanora, „er ist gefährlicher als du dir vorstellen kannst.“

  „Aber das glaube ich nicht! Ich meine, warum sollte er meinen Vater ermorden wollen?“

  „Du hast wohl das Testament vergessen“, Dame, „immerhin konnte er nur so an kommen.“


  erinnerte die das Kästchen


  Erstarrt fasste Vell an ihren Hals und stellte fest, dass er immer noch nackt war.

  „Ich will meine Kette zurück. Bitte gebt sie mir wieder.“ „Daraus wird leider nichts“, entgegnete Hanora, „es ist ein Wunder, dass du sie überhaupt so lange tragen konntest. Sie ist aus Wechselsilber und damit gefährlicher als jedes Gift.“ „Aus was!!?“

  „Eine Art Quecksilber. Wer es länger als ein paar Stunden trägt, wird unweigerlich daran zu Grunde gehen.“

  „Aber das ist nicht möglich! Willet hat sie auch angefasst und Tengol ebenso!“

  „Dann hatten sie Handschuhe. Oder genug Zeit, sich davon zu erholen. Das Gift dringt über die Haut in die Blutbahn ein. Wenn es das Herz erst erreicht hat, ist es für immer zu spät." „Nein“, schüttelte Vell den Kopf. „das kann nicht sein.“ „Ich fürchte doch“, erwiderte die Dame, „wir glauben, dass die Kette ein Erbstück deiner Mutter war und, dass du das Gift schon im Mutterleib überwinden konntest.“

  „Woher wisst ihr das alles? Und was hat das Ganze überhaupt mit dem Kästchen zu tun?“

  „Das Kästchen und der Schlüssel gehören zusammen. Laut unserer Untersuchung sind sie schon mehrere tausend Jahre alt. Auch Lord Seraphim wusste von ihrer Existenz. Wie dein Onkel, handelt er mit kostbaren Antiquitäten und war dem Kästchen dadurch auf die Spur gekommen. Also haben wir uns an seine Fersen geheftet und fanden heraus, dass sein Weg nach Keant führte.“

  „Aber was hatte er damit vor? Und warum musste mein Onkel dafür sterben?“

  „Es ist nicht auszuschließen, dass Lord Seraphim mit der weißen Hand paktiert. Darüber hinaus ist er Mitglied einer geheimen Loge. Sie hat es sich zum Ziel gesetzt, mittels okkulter Rituale Macht und ewiges Leben zu erlangen. Das Numen scheint ihm dafür der beste Weg zu sein. Wie alte Schriften sagen, verfügt es über unsagbar große Macht. Doch sie kann nur genutzt werden, indem man das Organum besitzt. Eine Art Schlüssel, der es ermöglicht, sie zu transformieren.“

  „Meine Kette“, folgerte Vell. Hanora nickte.

  „Zumindest können wir das nicht ausschließen. Wir glauben, dass sowohl das Kästchen, als auch die Kette okkulte Gegenstände der Zech waren und müssen sie unter allen Umständen beschützen.“

  „Dann hat mein Vater sie auch beschützt?“

  „Vermutlich. Und da er nicht mehr ist, müssen wir uns jetzt darum kümmern.“

  „Aber wer seid ihr? Ich meine, in wessen Namen tut ihr das alles?“

  „Im Namen der Ordnung“, erwiderte Hanora, „wir bewahren das Gleichgewicht, damit sich niemand darüber erheben kann.“

  „Das klingt, als wolltet ihr mir nicht antworten.“

  „Du bist ein schlaues Mädchen. Und zu einem gegeben Zeitpunkt wird sich alles aufklären. Doch für heute ist es genug, denke ich. Du weißt bereits mehr als du wissen solltest.“


  *


  So gab es vieles was im Verborgenen lag. Rätsel, auf die es keine Antwort gab. Man fand sie an Orten, wo sich sonst niemand hinwagte. Und manche hatten noch nie das Tageslicht gesehen.


  Fahler Fackelschein erhellte finstere Gänge und lange, sich windenden Treppen. Eilig hastete der dicke Novize voran. Der Mann, der ihm folgte, war schweigsam. Sein Antlitz wurde von einer dunklen Kapuze verhüllt.

  „Er lebt hier unten“, erklärte der Dicke, „also erschreckt nicht wenn ihr ihn seht.“

  „Ich hörte, er ist blind.“

  „Das ist er. Aber er kann verdammt gut riechen.“

  Hastig führte er den Gast durch das Verließ, bis zu einer schweren Eisentür.

  „Hier ist es“, erklärte der Dicke, „aber gebt Acht, dass er euch nicht zu nahe kommt.“

  „Weshalb? Wird er mich etwa beißen?“

  „Er mag rohes Fleisch“, erwiderte der Jüngling, „also seid vorsichtig, er ist einer von der gerissenen Sorte.“

  Er öffnete die Tür und ließ den Mann eintreten.

  „Meister!“, rief er laut durch das Sichtfenster, „Meister ihr habt Besuch!“

  „Er soll näher kommen“, antwortete eine Stimme. Sie klang dunkel und weit entfernt. Aus dem Schatten des Gewölbes trat nun ein Mann. Er war gedrungen, haarlos und sein Gesicht leuchtete bleich in der Finsternis.

  „Ihr duftet nach Parfum“, murmelte er, „kommt näher, damit ich euch besser riechen kann.“

  Vorsichtig zog der Gast seinen Dolch und trat näher. Er sah zwei weiße, erblindete Augen.

  „Es heißt, ihr hättet das zweite Gesicht“, sprach der Besucher, „ich bin hier um euch deshalb um Rat zu bitten.“

  „Ich weiß warum ihr hier seid“, offenbarte der Alte, „ich habe euch kommen sehen, in meinen Träumen.“

  „Ich kann euch belohnen“, versprach der Gast, „was auch immer ihr wünscht, werde ich euch bringen lassen.“ „Was immer ich mir wünsche?“, lachte der Blinde, „solange es nur frisch und jung genug ist. Doch ich will mehr als das! Ich will meine Freiheit! Und ihr werdet sie mir verschaffen!“ „Nur zu gerne würde ich euch diesen Wunsch erfüllen. Doch ich befürchte, man wird euch nicht gehen lassen.“

  „Es gibt keine Grenzen mehr! Keine Gesetze! Also schwört es, bei eurem Blut! Oder mein Wissen wird mit mir verrotten." „Bei meinem Blut?“

  „Tut es!“, verlangte der Blinde, „und versucht nicht, mich zu täuschen.“

  „Also schön“, sprach der Gast, „wenn es das ist, was ihr wollt.“

  Widerwillig nahm er seinen Dolch und ritzte sich damit in den Unterarm. Rotes Blut quoll hervor und tropfte auf die glänzende Klinge. Er wollte sie abwischen, als der Blinde sich plötzlich bewegte. Ruckartig schnellte er auf ihn zu und riss ihm den Dolch aus der Hand.

  „Zurück!“, rief der Besucher.

  Aber der Alte leckte es bereits von der Schneide. „Nun ist es besiegelt“, schmatzte er, „und es gibt nichts mehr, was euch davon entbinden kann.“

  Den Dolch warf er fort und kam näher.

  „Na schön“, wich der Gast zurück, „jetzt seid ihr an der Reihe. Sagt mir, wo sich das Mädchen befindet!“

  „Die weiße Frau hat es“, offenbarte der Alte, „sie hält sich versteckt und fürchtet um eure Rückkehr. Das Mädchen ist der Quell der Verderbnis. Ihr müsst sie euch zu Eigen machen, bevor es zu spät ist.“

  „Dann sind die Prophezeiungen also wahr?"

  „Der Tag der Zusammenkunft ist nahe. Schon bald wird der Dämon von den Toten erwachen und nur einer kann ihn noch aufhalten.“

  „Wer?“

  „Man nennt ihn den schwarzen Drachen. Er ist ein Kind eures Gottes. Ein Bruder der schwarzen Sonne.“

  „Wo finde ich ihn?“

  „Er findet euch, Lord Seraphim. Und wenn ihr ihm folgt, werdet ihr herrschen.“

  Der Gast erstarrte.

  „Woher kennt ihr meinen Namen?“

  Der blutige Mund des Alten lächelte. „Euer Großmeister hat ihn mir gesagt. Er war es, der mir mein Augenlicht nahm. Und wenn ihr mich frei lasst, werde ich ihn für euch aus dem Weg schaffen. Jetzt aber müsst ihr gehen, My Lord. Ich kann meinen Appetit nicht länger zurück halten“

  Daraufhin lief Seraphim zur Tür und klopfte. „Aufmachen!“, rief er.

  „Gehabt euch wohl“, sprach der Blinde.

  Dann wurde sie aufgeschoben. Seraphim schlüpfte hinaus. Gerade noch rechtzeitig. Durch das Gitter konnte er die Fratze des Blinden sehen. Gierig presste sich sein Gesicht gegen das Eisen und entblößte die spitzen Zahnreihen. „Und vergesst nicht, was ihr mir geschworen habt“, keuchte er, „euer Blut wird sich daran erinnern.“


  Das Fest


  „ Du wirst heute Abend die Syress Na Tirnae sein“, erklärte Hanora, „du wirst ihm schöne Augen machen. Und er wird dich zum Ball einladen. Das dürfte nicht allzu schwer sein, oder?“

  Angespannt betrachtete Vell das kleine Ölporträt in ihren Händen. Ein Mann mittleren Alters war darauf abgebildet. Er hatte eine hohe Stirn und einen Kinnbart, der sich zu kunstvollen Locken drehte. „Was ist, wenn er mich nicht wahrnimmt oder mit einer anderen Begleitung erscheint?“ „Ausgeschlossen“, widersprach Hanora, „der Markgraf ist ein eingefleischter Junggeselle. Außerdem ist er eine Art Trophäensammler. Das, was er sieht, möchte er haben, aber nicht zu leicht.“

  „Und wenn er Verdacht schöpft? Was, wenn er merkt, dass ich unsicher bin?“

  „Das ersparst du dir besser. Er wird dich sonst nur für leichte Beute halten. Davon abgesehen, haben Tengol und Willet die Aufgabe, dich zu überwachen. Und wir wollen doch, dass alles nach Plan läuft, oder?“

  „Ja“, erwiderte Vell verhalten.

  „Wie schön“, lächelte die Dame zufrieden, „dann werde ich dich jetzt den Händen von Yvette überlassen.“

  Sie setzte die blaue Kapuze auf und stolzierte zur Tür. „Wir sehen uns später“, bestimmte sie, „und denk daran, was ich dir gesagt habe.“

  Darauf öffnete sie und ging. An ihrer Stelle trat nun eine dunkelhaarige Frau herein. Sie war mittleren Alters, mit hübschem Gesicht und blauen Augen.

  „Mein Name ist Yvette“, erklärte sie, „ich werde dich heute Abend als Zofe begleiten.“

  „Erfreut“, erwiderte Vell unter Vorbehalt. Immerhin schien sie für Hanora zu arbeiten.

  „Ebenso“, fand die Dame, „na dann, lass uns mal anfragen.“ „Womit?“, wollte Vell fragen. Doch Yvette ging bereits zur Tür.

  „Kommt her!“, rief sie in den Flur, „ihr könnt es jetzt reinbringen.“

  Es polterte draußen. Bald darauf kamen zwei Diener herein. Sie trugen einen dampfenden Badezuber und schleppten ihn in das Zimmer. Dicht dahinter folgte ein Dritter und brachte allerhand Schleifen und duftende Tiegel.

  „Um Himmelswillen“, dachte Vell. „Wozu all dieser Kram?“ Das meiste sah aus wie Parfüm, oder was man sich sonst auf die Haut schmierte.

  „Worauf wartest du noch?“, fragte Yvette verwundert, „das hier ist dein Bad.“

  Aber Vell wartete bis die Diener verschwunden waren. Dann schälte sie sich aus ihren Kleidern und stieg ins Wasser. Das Yvette zusah, musste sie wohl ertragen.

  „Was ist mit deinem Fuß passiert?“, wollte die Zofe wissen. „Nichts, er heilt schon.“

  „Na schön, dann lass mich mal sehen.“

  Vell gehorchte und streckte ihren Fuß aus der Wanne. Ihr Knöchel sah tatsächlich schon besser aus, bis auf eine Stelle, die leicht geschwollen war. Die Zofe rieb ihr nun eine dunkle Flüssigkeit darauf.


  „Was ist das?“

  „Nachtöl“, erklärte Yvette, „es wird die Rötung wegnehmen. Und den Schmerz.“

  „Und wenn schon“, dachte Vell. Der Fuß war ihr längst egal. Es gab längst schlimmere Probleme und weder Öl noch Worte konnten sie heilen. Zu vieles spukte durch ihren Kopf. Es fiel ihr schwer zur Ruhe zu kommen.

  Aber genau das musste sie. Wenigstens heute Abend. Ungeachtet der Behandlung, ließ sie sich ins Bad hinein gleiten und tauchte ihr Gesicht unter Wasser.

  „Was machst du da?“, fragte Yvette.

  Hier unter dem Schaum war es still, friedlich. Und je länger sie hier unten trieb, desto leiser wurden auch ihre Gedanken.


  *


  Als die schwarze Kutsche endlich los fuhr, dämmerte es bereits. Der Mond ging auf und überall in den Straßen brannten bereits die Laternen.

  Vell fühlte wie ihre Knie zitterten. Sie dachte an Hanoras Worte zum Abschied. Von nun an war sie auf sich gestellt. Alles hing nun von ihrem grandiosen, ersten Auftritt ab. Nur Yvette saß noch neben ihr, um ihr beizustehen.

  „Versuche, immer ruhig zu bleiben“, riet die Zofe, „es wird alles gut gehen.“

  Vell nahm ihre Worte kaum wahr. Mit trotziger Entschlossenheit kämpfte sie gegen die Angst, die von Minute zu Minute stärker wurde. Ein rotes Seidenkleid lag hauchdünn auf ihrer Haut und eine kostbare Perlenkette schmückte ihren nackten Hals. Innerlich fühlte sie sich diesem Kostüm nicht gewachsen. Es schien zu einer anderen Frau zu gehören, nicht zu ihr. Dennoch ließ sich nicht leugnen, dass sich ihr Körper hervorragend darin einfügte. Wie sie diesen Perückenmann dafür hasste!

  Ein heftiger Ruck erschütterte die Kutsche. Sie holperten in die nächste Seitengasse.

  Bald schon würden sie da sein. Durch das Fenster sah sie bereits die Türme der Kathedrale. Vielleicht war dies ihre letzte Chance, um rauszuspringen. Sie musste nur die Tür öffnen und los laufen. Hauptsache schnell und egal wohin. Aber wie es schien war es dafür schon zu spät.

  Das Gefährt wurde langsamer. Kurz darauf sah sie einen riesigen Platz und ein gigantisches Bauwerk.

  Das musste der Dogenpalast sein. Groß und mächtig ragte er in den Abendhimmel. Eine breite Treppe führte hinauf zu den Eingangspforten. Von allen Seiten kamen Besucher herbei. Prunkvolle Kutschen brachten neue Gäste. Auch ihr Gefährt kam zum Stehen und die Türe öffnete sich. „Raus mit euch“, maulte der Naugrimm, „na los!“

  Sein roter Bart kringelte sich heute in kunstvollen Zöpfen. Dazu trug Rolin einen blaugoldenen Kutschermantel. Mit der nötigen Verzweiflung suchte Vell sein Gesicht. Doch wie sie wusste, es war vergebens.

  „Hals und Beinbruch“, murmelte er. Yvette nahm ihren Arm und zog sie mit sich.

  „Pass auf das Kleid auf. Du wirst sonst noch stolpern.“ „Gute Idee“, fand Vell, „dann breche ich mir schon mal das Bein.“

  „So ein Unsinn! Und nun komm, du siehst wunderschön aus!“ Aber Vell fühlte sich stattdessen nur krank. Überall waren Menschen und je näher sie dem Eingang kamen, desto flauer wurde ihr Magen.

  Hysterisches Frauenlachen mischte sich mit klappernden Schuhgeräuschen. Im dichten Gedränge nahmen sie ihren Weg zum Portal. Beinahe jedes Gesicht war geschminkt. Die Kostüme waren aufwendig. Und das Parfüm mancher Damen war so stark, dass es ihr den Atem verschlug. Kurz vor dem Eingang hielt Yvette schließlich inne und überreichte ihr ein rotes Kuvert.

  „Das wirst du brauchen. Also pass gut darauf auf.“ Es duftete nach Rosen und sah aus wie die Einladungskarte. „Weiter kann ich dich nicht begleiten“, erklärte sie, „und nun geh! Ich werde dich später hier abholen.“

  „Wann ist später?“,

  „Du hast etwa zwei Stunden. Bis dahin werde ich in der Nähe sein.“

  „Und wenn es schief geht?“

  „Das wird es nicht. Wir brauchen diese Einladung. Ganz egal wie du es auch anstellst.“

  „Aber ich…“, stammelte Vell.

  Doch Yvette hatte sich bereits von ihr abgewandt. Sie lief wieder die Treppen hinunter. Kurz darauf war sie in der Menge verschwunden.

  Bei den Göttern! Erst heute Morgen hatte sie noch die Heldin gespielt und jetzt war sie so aufgeregt, dass sie kaum das Kuvert halten konnte!

  Aber es half nichts. Sie hatte keine Wahl und folgte dem Menschenstrom zum Portal.

  In der großen Vorhalle herrschte dichtes Gedränge. Eine Einheit königlicher Soldaten nahm jeden der Gäste in Augenschein. Wie es aussah, wollten alle zu einem großen Pult.

  „Ich hasse öffentliche Bälle“, schimpfte die breite Dame hinter ihr, „wenn es nach mir ginge, würde es eine strengere Auswahl geben.“ Mit abfälligem Blick sah sie Veluras Kleid, vom Ausschnitt bis hinunter zum Saum.

  Also doch, es war viel zu gewagt! Verunsichert wand sich Vell nach vorne. Aber die Schlange war lang und das Pult noch weit.

  Der Herr vor ihr, hatte es nicht eilig. Er war mittelgroß, kräftig. Auch das Alter stimmte. Nur nicht seine Nase. Sie war viel zu groß.

  Verdammt! Wie sollte sie so nur den Markgrafen finden? Die meisten Männer hier waren wohlhabend. Nicht wenige trugen einen Bart. Und sie hatte längst vergessen wie er überhaupt aussah.

  „Nur nicht nervös werden“, dachte Vell. Und vor allem„nicht die Nerven verlieren!“

  Es waren viele Menschen! Viele Gesichter!

  Alle warteten. Es wurde stetig lauter und voller. Immer mehr Herrschaften stolzierten vor das große Pult. Und immer neue kamen nach, um sich anzustellen.

  Es erschien ihr wie eine Ewigkeit. Aber nach einiger Zeit kam sie schließlich doch an die Reihe.

  „Guten Abend“, begrüßte sie der Zeremonienmeister. Er war wie eine Frau geschminkt und entnahm ihrer Hand das Kuvert.

  „Mistress Na Tirnae“, las er, „wir heißen euch willkommen und wünschen euch einen wundervollen Abend.“

  „Danke sehr“, erwiderte Vell höflich und raffte ihr Kleid. Sie wollte keine Zeit mehr verlieren und lief schnell an ihm vorbei in die nächste Halle.

  Von hier aus ging es weiter in einen Flur. Und danach in einen riesigen Festsaal. Hier gab es noch mehr Augen. Noch mehr Gesichter. Alle schienen sie anzustarren.

  „Darf ich einer schönen Dame etwas zu trinken bringen?“, fragte eine Stimme. Ihr Atem stockte.

  Der Mann neben ihr war groß, riesig. Blonde Haare hingen über einer blauen Generalsuniform und der Bart war auffallend gut gestutzt.

  „Unbedingt!“, erwiderte sie erleichtert, „und bitte eine Menge davon.“

  „Dann warte hier“, raunte Tengol, „bin gleich wieder da.“ Im Saal gab es überall Diener. Sie eilten mit Silbertabletts durch die Gegend. Also fischte er sich zwei Gläser Schaumwein und kam wieder zu ihr.

  „Aber immer schön langsam“, mahnte er, „sonst müssen wir dich bald in die Kutsche tragen.“

  „Wo ist Willet?“, fragte Vell nippend.

  „In Luft aufgelöst! Wo sonst? Er ist mit mir gekommen und hatte die Anweisung, Sichtkontakt zu halten.“

  Wütend kippte Tengol sein Glas hinunter und leerte es mit wenigen Schlucken.

  „Und was ist mit dem Grafen?“

  „Er wird bald hier sein“, versicherte er, „solange sorge ich dafür, dass dich niemand belästigt.“

  Es klang nach einem Plan. Ob er auch funktionierte, war eine andere Frage. Tengol nahm ihr das leere Glas ab und bot ihr stattdessen den Arm an. „Also gehen wir“, bestimmte er, „die Musik hat gerade angefangen.“

  „Was, du meinst tanzen?“

  „Du dachtest wohl das könnte ich nicht?“

  „Nein, ich wusste nicht, dass ich das auch können muss!“ „Was denn, du kannst nicht tanzen?“

  Als Vell daraufhin den Kopf schüttelte, wurde er feuerrot, „Zum Teufel! Aber du bist doch ein Mädchen, oder?“ „Theoretisch kann ich es ja. Ich muss es nur noch mal üben.“ „Verflucht! Wir sind so gut wie geliefert!“

  „Nein, ich meine, so schwer kann es doch nicht sein oder?“ Aber Tengol reagierte nicht mehr. Starr vor Wut sah er in die Menge.

  „Bitte, lass es mich wenigstens mal versuchen!

  „Und was, wenn es schief geht? Wir werden so was von auffliegen!“

  „Wird es nicht“, versprach sie, „bitte.“

  „Das ist deine einzige Chance!“, stellte er klar, „eine zweite gibt es nicht!“ Wütend nahm ihren Arm und zog sie in Richtung Tanzfläche. Die Geiger spielten bereits und auf dem Parkett fanden sich die ersten Paare ein. Vells Magen hatte sich in einen schweren Stein verwandelt und der Nordmann begann ihr flüsternd den Takt vorzuzählen. Wenn sie schon auffielen, dann nur wegen seiner Größe und nicht, weil sie so furchtbar schlecht tanzen konnte. „Schon ganz ordentlich“, bekundete er nach einer Weile, „du stellst dich gar nicht so dumm an.“

  „Ist er schon da?“

  „Bisher nicht, aber konzentrier‘ dich lieber auf deine Füße.“ Unterdessen hatte sich der Saal mit Menschen gefüllt. Auch auf dem Parkett wurde es immer voller. Die Musik hatte abermals gewechselt und man spielte jetzt ein heiteres Stück mit vielen Drehungen. Die Formationen und Partner änderten sich ständig, so, dass sie Tengol schon bald aus den Augen verlor. Stattdessen lief nun ein spitznasiger Mann an ihrer Seite. Er war mittelgroß, doppelt so alt und sein Gesicht hatte etwas seltsam Vertrautes an sich. „Ein schönes Kleid“, bekundete er, „könnt ihr mir euren Schneider verraten?“

  „Tut mir leid. Es war ein Geschenk.“

  „Von einem Verehrer?“

  „Nein, ehr von einer Tante.“

  „Einer Tante?“, fragte er stirnrunzelnd, „dann hat sie augenscheinlich einen guten Geschmack.“

  „Ja“, erwiderte Vell, „sie mag nur den neusten Schrei.“ Sie versuchte zu lächeln.

  Doch in Wirklichkeit lenkte sie die Unterhaltung nur ab. Ihr Tanzpartner tanzte so viel besser als sie, wusste jeden Schritt schon im Voraus und das Einzige, was zählte, war, dass sie nicht vor ihm hinfiel.

  Alles tanzte nun. Die Gesichter kamen ihr vor wie Masken. Sie drehten sich und verwirrten sie. Nur ein kleiner Ausrutscher, eine vergessene Drehung, und ihre Täuschung flog auf.

  Doch als sie kurz darauf in die Menge sah, stockte ihr plötzlich der Atem. Dort stand jemand, völlig reglos und sah sie an–Willet.

  Ihr Herz blieb stehen. Sie wusste nicht, wie lange er schon hier war.

  Und erst jetzt bemerkte sie den großen Mann vor ihm. Das Antlitz war dem Portrait wie aus dem Gesicht geschnitten und seine Augen schienen sie bereits zu beobachten. „Oh mein Gott“, stammelte Vell. Der Markgraf!

  „Ist euch nicht gut?“, fragte ihr Tanzpartner, „ihr seht blass aus.“

  „Entschuldigt mich. Ich brauche dringend Luft.“

  „Soll ich euch begleiten?“, rief er ihr nach. Doch Vell war schon losgelaufen. Sie kämpfte sich durch die Reihen und suchte nach dem einzigen Ausgang. Aber sie kam nicht weit. Jemand kam ihr nach und griff ihren Arm.

  „Wo willst du hin?“, fragte Tengol, „er ist gerade erst angekommen.“

  „Bitte nicht! Ich muss dringend hier raus.“

  „Nimm dich zusammen“, mahnte er, „wir können jetzt nicht abbrechen!“

  Sein Gesicht war ernst. Ihr Körper zitterte.

  Es fiel ihr schwer zu atmen.

  „Du bleibst hier stehen und beruhigst dich“, befahl er, „ich gehe und hole dir Schaumwein.“

  „Warum nicht?“, dachte Vell. Wenn es schon kein Zurück mehr gab. Dann wollte sie das Ende dieses Abends nicht bei vollem Bewusstsein erleben.

  „Bin gleich wieder da“, versprach er. Und da sie keine Einwände zeigte, zog er los, um nach einem Diener zu suchen.

  Doch diesmal ließ sich der Nordmann Zeit.

  Sie konnte ihn nirgends mehr sehen, als hätte der Saal ihn verschluckt. Gesichtern


  Das Gedränge war dicht. Unter all den gab es keines das passte, keinen Kopf der darüber hinausragte. Sie dachte an Willet.

  Um ein Haar wäre sie in ein großes Tablett gelaufen, stattdessen rammte sie einen Gast. „Verzeihung“, bat sie, „tut mir leid.“

  Der feine Herr schenkte ihr ein Lächeln. „Kann ich helfen?“, fragte er, „mir scheint, ihr sucht irgendetwas?“

  „Ja ich ähm..“, stotterte sie...

  Seine Robe war golden. So wie sein gekringelter Bart. Sie blickte in zwei tiefblaue Augen.

  Noch immer wartete Vell darauf, dass ihr Herz aussetzte. Aber es schlug einfach weiter. Schnell und erbarmungslos. „Ihr wirkt etwas verloren“, stellte der Markgraf fest, „wenn ihr möchtet, kann ich euch ein wenig die Zeit vertreiben." „Ich weiß nicht, ich wollte gerade…“.

  „Es wäre mir eine Ehre“, setzte er nach und bot ihr seinen Arm an.

  Aber hatte sie eine Wahl? Sie schluckte.

  So, wie es aussah nicht.

  „Vielen Dank“, erwiderte Vell und hakte sich ein.

  Der Markgraf war in Wahrheit sehr groß. Dazu etwas älter als auf dem Porträt. Wo immer er auftauchte, wurde ihm sofort Platz gemacht und ein jeder Gast schien sie anzustarren.

  Es war wie in einem Traum, einem Alptraum. Doch es gab kein Erwachen.

  Bald schon hatten sie einen neuen Saal erreicht. Eine Art Galerie mit riesigen Fenstern. In der Mitte protzten große Steinbüsten. Kaminfeuer. Und am anderen Ende brannte ein helles


  „ Wie ist euer Name?“, erkundigte er sich, „ich glaube nicht, dass wir uns schon mal begegnet sind.“

  „Ich will nicht unhöflich sein“, erwiderte Vell, „aber ihr habt euch mir noch nicht vorgestellt.“

  „Oh gewiss“, entgegnete er überrascht, „euer Anblick ließ mich augenscheinlich alle Höflichkeit vergessen.“

  Mit einem angedeuteten Kuss neigte er sein Haupt und hauchte auf ihren Handrücken.

  „Victor Na Tiliano“, bekundete er, „Markgraf und Freiherr von Tarlond.“

  „Sehr erfreut“, erinnerte sich Vell an die Spielregeln. Es hatte soeben erst angefangen.

  „Ich denke, jetzt seid ihr an der Reihe. Wie lautet euer bezaubernder Name?“

  „Tut mir leid“, stammelte Vell, „aber ich fürchte, ich kann ihn euch leider nicht sagen.“

  „Was denn, ihr wollt mich beleidigen?“

  „Nun, ihr habt mir euren Namen genannt, in der Hoffnung, ich würde ihn nicht kennen.“

  „Ach so ist das“, erwiderte der Graf stirnrunzelnd, „nun zu meiner Schuld muss ich gestehen, dass ich in der Tat einen gewissen Ruf genieße. Was aber nur daran liegt, dass ich viele Neider habe. Und sie finden Freude daran, mich unweigerlich in Verruf zu bringen.“

  „Dann leugnet ihr also ein Frauenheld zu sein?“

  „Ein Frauenheld?“, fragte er zweifelnd, „nun, das ist es wohl, was die Leute glauben wollen nicht wahr? Doch sie sehen nicht welchen Preis ich dafür bezahle. Und auch nicht, welcher Mensch ich in Wahrheit bin. All mein Reichtum ist längst bedeutungslos für mich. Die meisten Frauen wollten nichts als mein Geld, Und ich bedaure, dass ich das nicht mehr ändern kann.“

  „Bitte entschuldigt“, erwiderte Vell, „ich wollte euch gewiss nicht zu nahe treten. “

  „Ihr müsst euch nicht entschuldigen“, versicherte er, „ihr seid noch sehr jung. Wie könnt ihr also ahnen, welche Fallstricke dieses Leben bereithält. Und was es bedeutet, so alleine und einsam zu sein."

  „Glaubt mir, das weiß ich. Aber es ist völlig sinnlos, sich dafür zu bedauern. Ihr müsst in die Zukunft sehen und versuchen, darüber hinweg zu kommen."

  „Welch weise Worte aus einem so jungen Mund. Ich hätte nie gedacht, dass es je wieder einen Menschen geben würde, der mich so gut versteht wie ihr."

  „Wirklich?“

  „Aber ja. Seht euch nur diese Frauen an. Sie würden alles tun, um jetzt an eurer Stelle zu sein. Doch sie interessieren mich nicht. Sie langweilen mich zu Tode mit ihrem stumpfsinnigen Gerede. Ihr aber seid anders, das sehe ich. Und noch dazu wunderschön. Selbst Ilais die Göttin der Liebe, ist sie doch nur der Abglanz eurer vollkommenen Augen.“

  Vell fühlte, wie sie rot wurde. Das durfte nicht passieren. „Fürchtet ihr denn den Zorn der Götter nicht? Vielleicht hören sie euch ja gerade.“

  „Dann mögen sie mich für die Wahrheit strafen, denn das Einzige, worauf ich hoffe, ist die Gnade eurer Gesellschaft.“ „Aber Mylord. Wir kennen uns kaum.“

  „Mag sein. Doch ihr kommt mir vor wie aus einer anderen Welt. Voller Zauber und wilder Magie. “

  Er musterte sie und las ihr Gesicht.

  „Nun ich…ich bin auf dem Land groß geworden“, sagte Vell, „so viele Menschen bin ich gar nicht gewohnt.“

  „Und ich habe sie satt“, gestand er, „doch es ist meine Pflicht, dieser Veranstaltung beizuwohnen. Und nur durch euch scheint sie mir erträglich.“

  „Ihr ehrt mich Mylord. Doch ich fürchte, ich kann nicht lange bleiben.“

  „Was denn? Ihr wollt mich verlassen?“

  „Na ja, ich werde bald schon erwartet. “

  „Von einem Verehrer?“, fragte er.

  Vell errötete.

  „Nein, wie kommt ihr darauf?“

  „Nur eine Vermutung“, gab er zurück, „nichts desto trotz wäre es mir eine Ehre euch wiederzusehen. Ob nun mit oder ohne Namen. Schon übermorgen gebe ich einen Ball auf Schloss Gabford. Und wenn ihr erscheint, werdet ihr mein Ehrengast sein.“

  „Ist das euer Ernst?“

  „Mein voller Ernst“, versicherte er, „meine Gästeliste ist lang. Doch wenn ihr da seid, wird mir das Haus nicht so leer erscheinen.“

  „Wenn ihr das wünscht“, entgegnete Vell. Über ihren Mund huschte ein Lächeln. Das war ja einfach, fand sie. Auch das Gesicht des Grafen erhellte sich merklich.

  „Ihr macht mich überaus glücklich“, versicherte er. Er nahm ihre Hand und küsste sie mit den Lippen. „Ich em, muss jetzt gehen“, stammelte Vell.

  Doch der Graf hielt sie immer noch fest.

  „Lasst mich für eure Sicherheit sorgen“, bestand er, „meine Kutsche wird euch später nach Hause bringen.“

  „Das ist sehr freundlich Mylord, aber…“

  „Ich bestehe darauf“. Die Straßen sind nachts voller Bestien.“ „Aber ich“, widersprach sie. Als plötzlich ein gewaltiger Aufschlag die Luft zerriss.

  Die große Königsbüste zerschellte donnernd auf dem Boden und Ethnagards Kopf rollte über den Marmor. Dazu sah sie Qualm. Die Perücke einer Dame hatte Feuer gefangen und brannte nun lichterloh. Der ganze Saal kreischte. Die Vorhänge gingen in Flammen auf. Und schon im nächsten Moment begannen alle hinaus zu stürzen.

  „Wartet!“, rief der Graf. Doch mit dem Strom der Fliehenden wurde Vell Richtung Ausgang getragen. Überall herrschte Panik. Gäste strauchelten, stürzten zu Boden und wer nicht schnell genug war, wurde umgeworfen. Vell hatte es nicht einmal bis zur Empfangshalle geschafft, als eine Hand ihre nackte Schulter packte. Sie war kräftig und trug einen Verband. Mit kaltem Zorn schob Willet sie durch die Menge. Er stieß alles und jeden zur Seite.

  Im Vorbeigehen brachte er eine weitere Vase zu Fall und erkämpfte seinen Weg durch die Massen.

  Nach wenigen Minuten erreichten sie schließlich die Eingangstreppen. Draußen war es längst Nacht geworden. Vell sah sich um.

  Und unter den vielen fliehenden Menschen konnte sie Yvette nirgendwo finden. „Bist du wahnsinnig?“, rief sie, „lass mich los!“

  Aber Willet dachte nicht daran. Zielgerichtet steuerte er mit ihr auf die Kutsche zu, vor der Rolin bereits auf sie wartete. „Was ist passiert?“, knurrte der Zwerg, „was zur Hölle ist dort los?“

  Doch Willet riss die Kutschentür auf und schob sie hinein. „Du Irrer!“, rief sie, dann schlug er sie zu.

  „Fahr zu Adamus!“, befahl er, „na los!“

  Dann wand er sich um und verschwand in den Massen. „Verdammt!“, fluchte Rolin, „verdammt noch mal!“ Mit gereiztem Knurren sah er ihm nach und kletterte auf den Kutschbock.

  „Heya!“, rief er und gab den Tieren die Peitsche.

  In großer Eile holperte das Gefährt über das Straßenpflaster und bog in die nächste Seitengasse. Durch das Kutschenfenster sah Vell, wie der Dogenpalast zurück fiel. Dann schloss sie verzweifelt die Augen.

  Verdammt.

  Alles war außer Kontrolle geraten.


  Nachtschwärmer


  „ Einen gesegneten Abend allerseits.“ Adamus hatte gerade die Tür geöffnet, als Rolin mit wehendem Bart an ihm vorbei stürmte. Vell folgte kurz hinter ihm.

  „Was ist denn passiert?“, fragte der Bruder unverständig. „Katastrophe!“, wetterte der Naugrimm und riss sich die Uniform vom Leib, „Desaster!“

  Mit lautem Poltern ließ er sich auf den Schaukelstuhl fallen und begann seine Pfeife mit Tabak zu stopfen.

  Vell war apathisch und suchte ihren Platz am Kaminfeuer. „Bei den Göttern“, seufzte Adamus, „was ist denn geschehen?“ „Das würde ich auch gerne wissen!“, knurrte Rolin, „also rede endlich!“

  „Es lief alles wie ihr wolltet“, beteuerte Vell, „der Graf hat mich angesprochen und zum Ball eingeladen. Dann ist plötzlich ein Feuer ausgebrochen, und...“

  „Was für ein Feuer?“, schnauzte Rolin.

  Vell dachte an Willet.

  „Keine Ahnung“, log sie, „es ging alles so schnell.“

  „Nun, ich möchte mich ja nicht einmischen“, unterbrach Adamus, „aber ich verstehe nicht, warum der königliche Geheimdienst neuerdings auf junge Mädchen setzt. “ Vell war entsetzt. „Hanora ist der königliche Geheimdienst?“ „Nun, genauer gesagt, der der Königin“, bestand Adamus. „Aber sie ist kriminell! Und sie hat keinerlei Skrupel!“ „Du vergisst offenbar, dass wir es mit einem gesuchten Attentäter zu tun haben“, gab der Zwerg zu bedenken, „er hat bereits etliche Adelige auf dem Gewissen!“

  „Vielleicht waren sie ja korrupt“, entgegnete Velura, „und außerdem, was habe ich verbrochen?“

  „Du bist die Tochter eines Mörders und damit seine Komplizin“, erhob Rolin die Anklage.

  „Also so läuft das beim Geheimdienst“, folgerte Vell erbost, „man nimmt eine Wahrheit und dreht sie solange, bis eine Neue daraus wird!“

  „Wahrheit ist eine Sache des Standpunkts“, schloss Rolin qualmend, „und für deinen interessiert sich nun mal keiner.“ Er hatte kaum ausgesprochen, als es von draußen plötzlich gegen die Tür klopfte. Es war sehr laut. Alle zuckten zusammen.

  „Ich sehe nach“, versprach Adamus, „ihr bleibt, wo ihr seid.“ Mit ernster Miene erhob er sich und ging zur Tür. „Wer ist da?"

  „Ich bin es!“, schallte Tengol, „mach auf!“

  Doch wie der Bruder feststellte, war er nicht alleine gekommen:

  „Na endlich!“, fluchte Hanora, „aus dem Weg!“

  Wie ein weißes Gespenst, stand sie im Türrahmen und drängte den Bruder zur Seite. Tengol jagte ihr hinterher. „Wo ist er?“, rief Hanora hysterisch, „wo ist dieser Kerl?“ „Abgehauen“, offenbarte der Zwerg, „ich habe ihn zu Letzt vor dem Dogenpalast gesehen.“

  Hanoras Augen hatten sich zu Schlitzen geformt. Sie packte Veluras Arm. „Was ist dort los gewesen? Sag schon!“ „Ich habe die Einladung!“ Vell riss sich los. „Also lasst mich in Frieden.“

  „Wie schön“, fauchte die Dame, „dann wirst du sie auch annehmen!“

  „Darf ich fragen, mit wem ich die Ehre habe?“, mischte sich Adamus ein, „ich glaube nicht, dass wir uns schon mal begegnet sind.“

  Genervt drehte sich die Dame zu ihm um: „Ich habe nicht vor, lange zu bleiben Mönch! Also tu das, was du am besten kannst, und schweig, verstanden!

  Und ihr werdet die Nacht über hierbleiben!“, befahl Hanora, „solange wir die Kleine haben, wird er sicher zurückkommen.“ „Ich glaube, ihr täuscht euch“, wand Tengol ein, „lange wird er das nicht mehr mitmachen.“

  „Er hat keine Wahl“, zürnte Hanora , „entweder er tut es, oder ich werfe ihn den Wölfen zum Fraß vor.“

  Mit einer ausschweifenden Armbewegung warf sie sich ihren blauen Umhang über die Schulter und stolzierte in Richtung Tür. Kurz darauf hallte der laute Schlag an den Wänden wider. Das Zeichen, dass sie soeben gegangen war. Im Kaminraum herrschte jetzt Stille.

  Vell konnte sehen, wie Tengol und Adamus sich ernste Blicke zu warfen. Und Rolin stopfte sich abermals Tabak nach.

  „Ich glaube, wir müssen uns unterhalten“, fand der Bruder, „unter sechs Augen, wenn es euch nichts ausmacht.“ „Ja gut“, nickte Tengol nachdenklich. Auch Rolin gab ein zustimmendes Knurren von sich.

  „Unterdessen liegt es mir am Herzen, dass sich die weiblichen Gäste zu Bett begeben“, erklärte Adamus, „ein neuer Tag bringt bekanntlich auch neues Glück.“

  Was!!? „Wieso ich?“, fragte Vell unwillig. Sie sah drei ernste Gesichter. Aber keines davon zeigte Zweifel.

  „Ich bitte darum“, setzte Adamus nach, „es ist schon sehr spät.“

  „Schon kapiert“, fauchte sie, erhob sich und verließ den Raum. Zu gerne hätte sie gewusst, was Adamus nun im Schilde führte. Aber er kam ihr noch nach bis zur Treppe nach.

  „Gute Nacht“, rief er, „bis morgen.“

  „Bis morgen“, knurrte Vell.

  Sie würde ohnehin nicht schlafen! Sie war viel zu aufgewühlt!

  Adamus aber wartete, bis sie ganz oben war.

  Dann erst ging er zurück und verschloss die Tür. Sie hörte Gemurmel.

  Es war dumpf und entfernt.

  Es sei denn.. Ihr kam ein Gedanke. Der Kamin!

  Die Stelle, an der sich der Schacht durch die Mauer zog, war deutlich sichtbar und sie lehnte ihren Kopf daran, um zu lauschen.

  Tatsächlich, jemand schien gerade zu sprechen. Aber es war nur ein Raunen.

  „Lauter!“, wünschte sie sich. Es war ihr schon einmal gelungen. An jenem Abend, vor vier Tagen. Sie musste nur fest daran glauben.

  -Aber vergeblich.

  Je länger sie im kühlen Flur stand, desto sinnloser kam es ihr vor zu warten. Trotz aller Mühen, blieben die Worte nur stumpf. Und entmutigt gab sie den Versuch schließlich auf. Fröstelnd nahm sie die Stufen hinauf zu ihrer Kammer. Hier oben war es kalt. Rolins Kram stand noch überall herum, also stieg sie darüber und fiel auf ihr Bett. Das dumme Kleid zog sie aus. Sie mochte Tengols Nachthemd viel lieber. Doch sie konnte nicht schlafen. Sie war viel zu aufgewühlt. In Gedanken bereiste sie gerade die Unterwelt. Und es blieb ihr nichts anderes übrig, als sich dem Zustand zu überlassen.


  *


  Das Dröhnen wurde lauter. Wildes Schnarchen erschütterte Mark, Bein und Wände. Velura erwachte. Tatsächlich. Im Mondlicht lag der Naugrimm. Er schien zu schlafen. Sie hatte das Gefühl, dass es längst weit nach Mitternacht war. Doch im Flur brannte immer noch Licht.

  Leise kletterte sie aus ihrem Bett und schlich hinaus zur Treppe. Jetzt hörte sie auch Geräusche.

  Es waren Stimmen. Jemand redete gerade. Irgendwo im Erdgeschoss. Barfuß nahm sie die Stufen und kletterte hinab in den Hausflur.

  Das Licht kam aus der Küche. Auch die Geräusche. Sie näherte sich, so leise sie konnte.

  „Du kannst sie jetzt nicht mitnehmen“, sprach Adamus, „du würdest sie in große Gefahr bringen. “

  „Das ist sie bereits!“, fauchte jemand. Es war Willet. Er war tatsächlich zurückgekehrt!

  Vor ihr lag die zu einem Spalt geöffnete Tür. Sie lehnte sich an die Wand und spähte hinein. Ein Stuhl knarrte. Sie hörte Schritte. Im Schein einer Kerze saß der Graubart. Er trank aus einem Kelch und starrte in Richtung Fenster. „Wenn du sie jetzt mit nimmst, ist sie verloren“, mahnte er, „Hanora wird euch ausliefern, das ist gewiss.“

  „Sie wird es ohnehin tun“, kam Willets Antwort, „sie kann sich einen Feind wie mich nicht leisten.“

  Sie konnte ihn nicht sehen. Er war hinter der Tür. „Nichts desto trotz bitte ich dich darum“, entgegnete der Bruder, „gib mir dein Wort, dass du sie nicht voreilig in Gefahr bringen wirst! Hanora ist zu weit gegangen. Und ich werde alles in meiner Macht stehende tun, um euch zu helfen.“

  „Warum sollte ich euch vertrauen?“

  „Weil du fühlst, dass ich die Wahrheit sage“, erwiderte Adamus, „genauso, wie du vorher wusstest, dass ich etwas verberge. Im Gegenzug für dein Vertrauen schenke ich dir meines und du wirst von mir erfahren, was du verlangst. Doch was ich nun brauche, ist Zeit. Und nur du kannst sie mir verschaffen.“

  „Von wie viel Zeit sprecht ihr?“

  „Etwa drei Tage“, schätzte Adamus, „vielleicht auch vier. Hanora mag Einfluss haben. Doch ich werde den meinen geltend machen, um sie bis auf weiteres zu entmachten.“ „Ich gebe euch zwei“, erwiderte Willet, „wenn ihr mich anlügt, seht mein Wort als gebrochen.“

  „Also schön“, erwiderte der Bruder, „ich habe das Versteckspiel sowieso langsam satt.“ Er nahm einen Schluck aus dem Kelch und presste ihn langsam die Kehle hinunter. „Auch einen?“, fragte er

  „Nein“, kam Willets Antwort, „ich würde nun gern die Geschichte hören.“

  „Aber natürlich, die Geschichte.

  Nun, wie du schon vermutet hast, bin ich nur zu einem Teil ein Mönch. Schon lange Jahre diene ich hier im Kloster, um mir meine echte Identität zu bewahren. Denn in Wahrheit bin ich der Hüter eines geheimen Ordens. Es ist mein Auftrag, den Ursprung arkaner Kräfte zu erforschen und dieses Wissen vor Unheil zu bewahren.“

  „Magie?“, hörte sie Willet zynisch fragen.

  „Ganz recht, so wird sie gemeinhin genannt.“

  „Und ihr seid ein Magier?“

  „Das sind wir alle“, gab Adamus zurück, „doch das zu erklären, würde jetzt zu weit führen. Wichtig ist nur, dass du mir glaubst. Und, dass wir einander vertrauen.“

  „Dann wollt ihr also das Numen, richtig? Und ihr fürchtet, ich könnte es euch wegnehmen.“

  „Nein, mein Auftrag ist es, den Frieden zu bewahren“, erwiderte Adamus, „und diesmal werden wir hart darum kämpfen müssen.“

  Die Tür knarrte plötzlich. Vell war aus Versehen dagegen gestoßen und sah mit Schrecken, wie sie sich bewegte. „Wie es scheint, haben wir einen Geist“, raunte Adamus, „bleibt nur zu hoffen, dass er uns wohl gesonnen ist.“ Um sich zu verstecken, war es längst schon zu spät. Schritte näherten sich. Und Vell wartete tapfer, ohne einen sinnlosen Fluchtversuch zu unternehmen. Die Tür öffnete sich und ein bärtiger Kopf lugte heraus.

  „Ein Nachtfalter“, stellte Adamus fest, „sogar ein ziemlich großer.“ Seine Stirn zog Falten. Und seine Augen waren ernst.


  „ Ich konnte nicht schlafen“, gestand sie, „ es war viel zu laut“ „Ja offensichtlich“ erwiderte er und hielt ihr die Tür auf, „bitte sehr.“

  Schweigend schlüpfte sie an ihm vorbei, hinein in die schummrige Küche. Willet löste sich von der Wand. Er sagte kein Wort und sah sie nur an.

  „Schlaflosigkeit ist etwas Furchtbares“, fand Adamus, „die schlimmste Krankheit von allen. Warum setzen wir uns nicht alle und trinken stattdessen eine Tasse Tee?“

  „Vielen Dank“, erwiderte Vell, „aber ich habe keinen Durst. Ich wollte nur…..“

  „…hören was nicht für deine Ohren bestimmt ist?“, vollendete der Mönch ihren Satz, „nun, das ist dir offenbar gelungen! “ Sie bemerkte den Zorn seiner Stimme. Aber gleichzeitig fühlte sie ein unbändiges Recht, etwas zu erfahren: „Von welchem Wissen habt ihr da eben gesprochen? Redet ihr etwa von echter Magie?“

  „Ich rede von reiner Macht“, erklärte Adamus, „Macht, mit der die Menschen nicht umgehen können. Nur die Weisesten und Demütigsten dürfen sich ihr nähern. Und selbst die können scheitern.“

  In seiner Stimme lag plötzlich eine ungewohnte Autorität und in seinem Gesicht eine strenge Besorgnis.

  „Du musst sofort alles vergessen, was du weißt und es fest in deinem Inneren verschließen! Hast du mich verstanden? Auch du Willet. Noch weiß Hanora nicht, wer ich bin. Doch sollte sie es erfahren, hätte das schlimme Konsequenzen.“ Er erhob sich und stellte den Wein ins Regal.

  „Was ich verlange, ist mir durchaus bewusst“, gab er zu, „aber ihr müsst mir vertrauen. Ob es euch nun leicht fällt oder nicht!

  Und jetzt genug für heute“, sprach er, „die Sonne geht bald auf. Und es liegt nicht in meiner Macht dies aufzuhalten. Auch nicht in eurer. Also entschuldigt mich, denn ich werde zu Bett gehen.“ Mit düsterer Miene kramte er seine Bücher zusammen und schlurfte zur Tür.

  „Und ihr solltet das Gleiche tun“, verordnete er, „alle beide.“ Dann öffnete er sie und ging. Angespannt lauschte Vell, wie er die Stufen nach oben nahm. Seine Schlafkammer lag im obersten Stock. Und das Knarren der Tür besagte bald, dass sie in Schloss gefallen war.

  In der Küche war es immer noch still. So still, dass Vell das Knistern der Kerzen hörte. Es war schlimm, dass Willet nichts sagte und, dass es ihr schwer fiel, ihn anzusehen. „Ich muss gehen“, brach er schließlich die Stille, „wenn ich hier bleibe, kann ich nichts für dich tun.“

  „Was! ….Aber wieso?“

  „Ich habe keine Wahl“, erklärte er, „aber ich komme wieder, und dann hole ich dich hier raus.“

  „Nein, bitte geh nicht!“

  All ihre Gedanken waren auf einmal der Verzweiflung gewichen, einer Furcht, die ihr den Atem nahm.

  „Ich kann das nicht“, versicherte sie, „nicht, wenn du weg gehst.“

  Aber Willet hatte sich nicht bewegt.

  Wie angewurzelt stand er vor ihr und sah sie an.

  Sie fühlte seinen Blick und wusste nicht, was sie sagen sollte.

  Vielleicht war es zu spät. Er kam näher.

  Gleich den Flügeln einer Fledermaus, schloss sich sein Umhang um ihren Körper und hüllte sie darin ein. Alles war jetzt warm, fremd, wie der Atem an ihren Schläfen. „Keine Angst“, versprach er, „ich finde dich.“ Verdammt, das war wirklich nahe! So nah, dass ihr Herz zu rasen begann. Aber er ließ sie nicht los.

  Ein Kuss berührte ihre Stirn. So sanft, dass sie aufsah. Bei allen Göttern. Sie war geliefert!

  Wortlos fasste er ihr Gesicht. Und seine Lippen landeten auf ihren. Danach wusste sie nichts mehr.


  *


  Es war wie ein Rausch.

  Sie fühlte seinen Atem und er legte seine Stirn gegen ihre. „Ich muss gehen. Bald geht die Sonne auf.“

  „Nein“, widersprach sie, „geh nicht.“

  Aber hatte sie das eben wirklich gesagt? Hatte sie jetzt den Verstand verloren? –

  So war es wohl. Denn statt sich zu verabschieden, griff er ihre Hand und zog sie zur Tür.

  Draußen war es kalt. Mondlicht schimmerte über der schwarzen See und er suchte die Stelle an der das kleine Boot auf dem Wasser schaukelte. Wie eine Nussschale wurde es von den Wellen erfasst und trieb mit ihnen hinaus auf den Meeresarm. Nun waren sie alleine, ganz alleine, mit Abermillionen von Sternen.


  *


  Die Ruder waren verwaist. Vell ahnte bald, dass es kein Ziel mehr gab. Sie war nur hier, weil Willet es so wollte. Sein Umhang war warm. Er stahl ihren Atem. Dabei zog er sie an seinen Körper und bettete sie auf dem Bootsrumpf. „Nein, warte“, flehte sie. Aber er genoss seine Aussicht. „Keine Angst“, versprach er. Sich zu wehren war zwecklos. Behutsam küsste er ihren Hals und ihren Busen. Vell erschrak. Sie war nackt! Er hatte ihr Gewand gelöst und streifte es von den Schultern. Auch sein Hemd zog er aus. Seine Lippen waren bei ihren. Seine Hand zwischen ihren Schenkeln. Sie wollte ihn abhalten, aber was er dort suchte, entfachte Verlangen.

  Sie zitterte, aber nicht vor Kälte. Und als sie erbebte, nahm er sich ihren Körper. Sie spürte Schmerz und Lust im selben Moment. Das Gefühl wurde stärker und er gewann ihre Lippen. Er bewegte sich langsam, vorsichtig.

  Bis ihre Leiber verschmolzen.

  Auch Willet erbebte.

  Dabei packte er ihren Körper und bäumte sich auf. Sie waren nun eins. Ineinander gefangen.


  Die andere Seite


  Dichter Nebel verhüllte die See, wie ein kalter, weißer Schleier. Nur das kleine Boot schwamm zu dieser Zeit auf dem Meeresarm und seine Passagiere trotzten dem Tagesanbruch

  Dennoch kam es Vell so vor, als würde sie die Kälte nicht spüren. Alles hatte sich verändert. Er hatte es verändert. Das begriff auch Willet. Eine Falte hatte sich zwischen seine Brauen gegraben und er wischte Tränen von ihren Wangen. „Hab ich dir wehgetan?“

  „Nein“, versicherte sie.

  Seine Augen waren vollkommen. Es war ihr sogar egal, dass sie nackt war.

  „Dann sag mir was los ist.“

  Sie hatte selbst keine Antwort. Noch immer fühlte sie ihren Herzschlag und die Euphorie war stärker als jede Scham. Dazu war er warm, von Kopf bis Fuß und schützte sie vor der Kälte. „Ich war noch niemandem je so nahe“, gestand sie. „Ich weiß“, versicherte er und zog sie enger an sich, so, dass sie Stirn an Stirn aneinander lagen. „ist es so besser?“ Vell musste schmunzeln.

  „Küss mich einfach“, bat sie. Er hätte es ohnehin getan. Nur diesmal, war es sanft und behutsam. Dabei legte er seinen Mantel um sie, bis sie beide darunter begraben waren. Nun war es wieder so dunkel, so, wie vor einer Stunde, und es gab keinen besseren Ort an dem sie jetzt sein wollte.

  Möwen schrien. Laute Stimmen drangen an ihr Ohr und die Sonne wärmte ihr Gesicht. Vell schlug die Augen auf. Wie sie feststellte, hatte das Boot an einer Steintreppe angelegt. Der Umgebung nach befanden sie sich an einem belebten Fischmarkt.

  Willet war bei ihr.

  „Es ist etwa sechs Uhr“, beantwortete er ihren Blick, „komm, du musst aufstehen!“

  „Was?“

  „Schnell, wir haben verschlafen."

  Er half ihr auf und zog sie an Land. Sie trug auf einmal seinen Umhang und darunter ihr weißes Nachthemd. „Was hast du jetzt vor?"

  „Was ich versprochen habe“, erwiderte er, „das Haus von Adamus ist nicht weit von hier. Du musst nur der Kirche folgen."

  „Und du?“

  „Ich beschaffe das Numen. Das ist der einzige Weg.“ „Tu das nicht!“, flehte Vell, „Hanora wird dich ausliefern. Das hat sie selbst gesagt."

  „Darum geben wir ihr einen Grund“, sprach er, „und nun geh. Dir bleibt nicht viel Zeit.“


  *


  Lange noch fühlte sie seinen Kuss auf den Lippen, als er schon längst in der Menge verschwunden war.

  Sie war nun allein unter all den Geistern. Irgendwo zwischen Realität und Traum.

  Doch hier konnte sie nicht bleiben. Sie musste weiter. Wie in Trance schob sich Vell durch die Menge.

  Willet hatte Recht gehabt. Sie konnte tatsächlich bald den Kirchturm sehen und eine Seitengasse später auch den Meeresarm. Aber niemand würde ihr glauben. Weder dass sie im Schlaf gewandelt war, noch dass sie unter einer seltsamen Amnesie litt. Es würde Ärger geben. Und ihr blieben nur noch wenige Meter, um sich darauf vorzubereiten.

  Auf einmal hörte sie hinter sich Schritte. Wie aus dem Nichts stahl sich jemand in ihren Rücken und hielt sie fest. Als sie sich umwand sah sie ein vernarbtes Gesicht. Noch ehe sie etwas begriff, wurde sie gewaltsam in eine dunkle Gasse gezerrt. Ihr erstickter Schrei verstummte und der Mann hielt sie fest. „Das ist das Mädchen“, rief er, „schafft sie in die Kutsche, wir fahren!“


  *


  An diesem Morgen waren viele Kutschen unterwegs. Ein prunkvolles Gefährt hielt jetzt vor dem Königspalast, direkt an den großen Treppen.

  Ein Mann in Robe half sich heraus. Er trug einen gepflegten Kinnbart und das kahle Haupt wurde von einem grauen Haarkranz gesäumt. Als er hinauf zum Palast blickte, sah er ein bleiches Antlitz am Fenster. Es war die Königin, die auf ihn herab blickte.

  Ihre voluminöse Perücke saß heute perfekt, auch das prächtige, blaue Kleid. Nur ihre Augen verrieten den Kummer und die Sorgen, die sie mit niemandem teilte. Erhobenen Hauptes schritt sie zur großen Halle und machte sich bereit ihren Gast zu empfangen.


  „ Majestät“, verneigte sich der Kardinal, „ich kam so schnell ich nur konnte.“

  „Wie erfreulich“ stellte sie fest, „diese Angelegenheit kann nicht warten.“

  „Worum geht es, eure Hoheit?“

  „Besser ihr folgt mir, Kardinal. Dieses Haus hat Augen und Ohren.“

  Gemeinsam durchquerten sie den langen Säulengang und spazierten in Richtung Palastgarten.

  „Diesmal ist es nicht die Beichte, die ich von euch erbitte, sondern euren Rat. Diese Angelegenheit ist geheim und ich möchte auch, dass es so bleibt.“

  „Sprecht frei heraus“, erwiderte der Kardinal, „nur Gott ist euer Zeuge.“

  „Wie ihr wisst, ist es meine Aufgabe dieses Reich zu beschützen. Doch es scheint nun, als würden wir einem furchtbaren Unheil gegenüber stehen.“

  „Wovon sprecht ihr, Majestät?“

  „Von einem Organum, Eminenz, geschmiedet durch die Hand dunkler Priester."

  „Aber Majestät, seid ihr euch sicher, dass…"

  „Ganz sicher!", beharrte die Königin, „ich sah es mit eigenen Augen. Noch immer gibt es Mächte, die sich der Blutkunst widmen. Es darf ihnen nicht in die Hände fallen.“

  „Dann wisst ihr, wo es sich befindet?“

  „Selbstverständlich, es wird streng bewacht. Und ich bin mir nicht sicher, wem ich noch trauen kann.“

  „Weiß euer Gemahl schon davon?“

  „Natürlich nicht. Gott bewahre. Der Rat pflegt Kontakt nach Amand und wir dürfen nicht zulassen, dass sich dieses Gerücht dort verbreitet.“

  „Es ist wahr, Majestät. Unsere Feinde sind zahlreich. Lasst mich wissen, wo es sich befindet. Und ich werde mich darum kümmern"

  „Wozu? ich brauche eure Hilfe nicht."

  „Aber, Majestät bedenkt doch die Bürde."

  „Genug jetzt!“, sprach die Königin, „mein Leben gehört diesem Land, Kardinal. Und nun entschuldigt mich, es bedarf meiner Aufmerksamkeit.“

  Dann wand sie sich ab und ging.


  *


  Neue Sorgen überschatteten den Nachmittag. Auch Orte die keinen Namen hatten. Während die Sonne über die Dächer kletterte, saß Willet beobachtete die im Schatten einer Parkmauer und Residenz des Markgrafen. Die Vorbereitungen für den anstehenden Ball liefen bereits auf Hochtouren und er sah emsige Diener, die Weinfässer hin und her schleppten. Doch nicht in Wahrheit. In Wahrheit war er weit weg und zerbrach sich seinen mehr als angeschlagenen Kopf.


  Er hatte sein Leben schon oft hinterfragt, jedoch nur mit der Aussicht es frühzeitig zu beenden. Und die Einfachheit seines Lebenskonzepts schien nun zum größten aller Probleme zu werden.

  Woher sollte er Alternativen nehmen, wenn es nie welche gegeben hatte? Nicht einmal Iman hatte je über Zukunft gesprochen, bis auf das eine Mal an jenem kalten Abend vor achtzehn Monaten. Er erinnerte sich noch genau daran, wohl deshalb, weil es der Letzte war.

  Binnen zwei Tagen war der Winter eingebrochen und Schnee und Frost hatten Tarlond in eine Stadt aus Eis verwandelt. Er selbst war von seinen Erkundungen zurückgekehrt, um im Keller nach Iman zu suchen. Doch an diesem Abend versprachen die Geräusche, dass er zu Hause war.

  „Du warst lange weg“, hatte ihn Iman begrüßt, „ich wollte schon anfangen mir Sorgen zu machen.“ Das Lächeln auf seinem Gesicht wusste ihn stets auf die gleiche Weise zu tadeln, so, als wäre er immer noch dreizehn.

  „Die solltest du dir um dich machen“, hatte Willet geantwortet und ihm den silbernen Knopf mit dem auf den Tisch geworfen. Darauf war das Krähensiegel, das Symbol ihrer Feinde, vom Mantel ihres letzten Kontaktmanns. „Kartreid will dir heute Nacht eine Falle stellen.“

  „Der Auftrag muss erledigt werden“, war Imans Antwort, „Ich kann ihn nicht wegen einem Knopf verschieben. In der Zwischenzeit wäre es mein Wunsch, dass du hier den Laden hütest, auch wenn ich weiß, dass dir das nicht besonders liegt.“

  „Das ist Wahnsinn! Du weißt ebenso gut wie ich, dass sie auf dich warten!“

  „Deshalb werde ich auch alleine gehe. Mein Entschluss steht fest und ist unumstößlich. Dies ist mein Weg. Und sollte er sich von deinem trenne, erwarte ich, dass du ein anderes Leben führst, als dieses. Hast du verstanden? Ich will, dass du hier so schnell wie möglich verschwindest, Du findest meinen Nachlass im Keller, sowie alle weiteren Anweisungen.“ Versunken lehnte Willet an der Gartenmauer. Die Dienerschaft schleppte immer noch Kisten und müde wie er war, schloss er kurz die Augen.

  Dann aber hörte er etwas. Es waren Schritte. Vom Tor her näherte sich jetzt eine Person. Sie war mittelgroß, schlank und auf ihrem Haupt thronte eine mächtige Perücke. Der Mann schlenderte über den Parkweg zum Hauptportal. Sein schwarzgoldener Spazierstock bohrte sich beschwingt in den Kies. Eine Hofschranze. Das schlimmste Exemplar, das er je gesehen hatte. Wie beiläufig griff der Mann in seinen Mantel und holte etwas heraus. Vermutlich einen Taschenzeitmesser, den er ebenso geschickt wieder verschwinden ließ. Bald darauf sah Willet wie die Dienerschaft ihn empfing und zum Eingang geleitete. Na endlich. Eine Ablenkung. Also raffte sich Willet auf und verließ sein Versteck. Von den Dienern war nichts mehr zu sehen und er schlich in die Nähe des Dienstboteneingangs. Die Tür stand noch offen. Der Wagen mit den Weinfässern war jetzt verwaist und er schlüpfte hinab in den Schlosskeller.


  Im Gewölbe war es kühl und dunkel. Er hörte nichts. Doch er musste vorsichtig sein. Zielgerichtet folgte er dem langen Gang und nahm dann die Stufen nach oben. Die Treppe führte hinauf ins Erdgeschoss.

  Zwanzig Stufen später kam eine Tür. Sie war nur angelehnt. Dahinter lag eine Art Küche. Durch den Spalt sah er eine alte Magd. Sie war allein und verräumte Geschirr. Verdammt! Das war allerdings schlecht.

  Im Keller hörte er wieder die Fässer rollen. Und um umzukehren, war es zu spät.

  Also wartete er, bis sie ihm den Rücken zu drehte und trat vorsichtig ein. Es gehörte nicht gerade zu den ehrenhaftesten Aufgaben, alte Frauen bewusstlos zu schlagen, aber diesmal hatte er keine Wahl.

  Lautlos fischte er sich einen Krug vom Regal und schlich sich an sie heran. Er musste nur treffen, dort, wo der Schädel am dicksten war. Als sich unerwartet plötzlich ihr Kopf wendete.

  Willet erstarrte.

  Ihre Augen waren weiß, wie Milchglas.

  Sie hob ihren Arm.

  „Die bringst du in den Saal, Peter“, zeigte auf sein Gefäß. Willets rechter Arm zitterte.

  Ihre Pupillen waren starr. Sie war vermutlich fast blind. Er ließ den Krug wieder sinken und ging zur Tür. Dann war er heute eben Peter. Ein besonders glücklicher Idiot.


  *


  Er ging, ohne ein Wort.

  Der Gang, der folgte, war leer, bis auf einen Schrank. Er öffnete ihn, um das Gefäß zu verstauen.

  Er hörte nichts, auch nicht auf der Treppe. Und schaffte es bis hinauf in die Vorhalle. Das Schloss war riesig, voller Gemälde. Die meisten waren Portraits des Marktgrafen und zeigten ihn in ein und derselben Pose. Einmal trug er einen Degen und abgebildet. Gesicht zu auf einem anderen war er mit einer Rose Willet verspürte den Drang das arrogante verschandeln. Es gab so viele, inspirierende


  Möglichkeiten. Aber dieses Vergnügen musste wohl warten. In die Stille seiner Recherchen, vernahm er auf einmal Geräusche. Jemand näherte sich, diesmal aus westlicher Richtung. Also brach er die Besichtigung ab und nahm die Treppe ins Obergeschoss.

  Zum Glück war er ganz alleine hier, auch auf dem Gang. Leise öffnete er eine beliebige Tür und trat ein.

  Diesmal war er in einem Salon gelandet. Der Raum war nicht groß und hatte einen kleinen Balkon. Alles war Grün, auch die Couchgarnitur. Etwas miaute. Eine graue Katze sprang vom Sofa und kam auf ihn zu. „Still“ zischte er. Sie schnurrte und rieb sich an seinem Bein.

  Aber trotz aller Hoffnung, kamen die Stimmen näher. „Wann werdet ihr mein Gewand fertig gestellt haben?“, fragte der Markgraf.

  „Pünktlich zum Ball“, erwiderte eine Stimme, „immerhin ist euer Geschmack recht aufwendig.“

  Nun konnte Willet sie auch im Gang hören. „na großartig!“ Jetzt gab es nur noch den Balkon.

  „Darf ich fragen welches Objekt ihr damit zu beeindrucken wünscht? Meine Kundschaft ist groß und vielleicht ist sie mir ja zufällig bekannt.“

  „In der Tat, mein lieber Freund“, bemerkte der Markgraf, „ich hatte gehofft, ihr könntet das Rätsel lösen, das mir der kleine Leckerbissen aufgab. Ihr Haar ist vom rot der Kastanie, und ihre Augen so grün wie Smaragd. Ich sah sie gestern zum ersten Mal und war der Meinung, ihr Kleid trüge eure Handschrift.“

  „Schon möglich“, entgegnete die Schranze vielsagend, „hat sie sich euch denn nicht vorgestellt?“

  „Nein, sie hüllt sich bisher in Schweigen.“

  Die Katze war bereits auf den Füssen gelandet. Doch Willet klebte nun an der Außenmauer. Unter ihm wartete der Garten und nur der Fenstersims half ihm, nicht abzustürzen. Durch den Vorhang sah er den Marktgrafen und die Schranze, die sich neben ihm niederließ. Sie schlug die Beine übereinander und wippte dabei mit dem Fuß. „Warum schweigt sie also? Wo ihr doch so eine lohnenswerte Partie seid?“

  „Worauf wollt ihr hinaus?“, fragte der Graf, „eure kleinen Rätsel irritieren mich.“

  „Habt ihr jemals in Erwägung gezogen, Graf, dass es bereits einen anderen Verehrer gibt? Einen der euch voraus ist, und zudem jünger?“

  Willets Hand rutschte ab. Doch er hielt sich noch im letzten Moment fest.

  „Wer ist es!“, verlangte der Graf, „sagt es mir, haltet nichts zurück!“.

  „Nun“, lächelte die Schranze, „zufällig ist mir bekannt, dass der junge Graf Falsat sich um eine neue Mätresse bemüht.“ „Falsat!“, rief der Graf und schlug auf den Tisch, „dieser unsägliche Feigling! Ich hätte ihn diskreditieren müssen!“ „Nun, das dürfte nicht allzu leicht werden, immerhin scheint unser lieber Falsat eloquenter denn je. Es heißt, er habe ihr einen Diamantring geschenkt, in Gold versteht sich.“ „Das ist ganz und gar unmöglich!“, widersprach der Graf, „ Nicht mal die Königin wäre so viel wert!“

  „Entnehme ich dieser Aussage, dass ihr ihm damit das Feld überlasst?“

  „Soll ich mich etwa wegen einer Frau ruinieren? Nein mein lieber Patrizier, das werde ich ganz bestimmt nicht tun!“ „Ihr missversteht mich Viktor, alles was ihr braucht ist ein Köder. Außer Geld hat dieser Falsat nichts zu bieten. Ihr aber, so glaube ich, seid dafür einfallsreich.“

  „Einfallsreich?“, zweifelte der Graf, „ihr meint wohl eher ein glaubhafter Lügner?“

  „Ich spreche nicht von Lügen Victor, oder flüchtig geheuchelten Geständnissen. Der Hauch des Ungewöhnlichen haftet euch an und man munkelt ihr seid ein Mystiker.“ „Das war mein Großvater“, erwiderte der Graf, „er hatte eine Vorliebe für alte Reliquien. “

  „Dann solltet ihr dieses Gerücht für euch nutzen mein Freund. Ein dunkles Geheimnis würde euch wahrhaft gut zu Gesicht stehen. “

  „Meint ihr? Sie hat meinen Ruf bereits angezweifelt und hält mich für wenig tugendhaft."

  „Umso besser“, versicherte der Patrizier, „je schlechter man über euch spricht, desto mehr Frauen werdet ihr haben. Alles was ihr braucht, ist die richtige Taktik, mein Lieber. Führt sie ein in die dunkle Welt eures Großvaters und ich prophezeie, sie wird euch zu Füßen liegen."

  „Und wenn sie redet?“, warf der Graf ein, „sie ist eine Frau und man kann ihr nicht trauen. “

  „Dann nehmt ihr ein Schweigegelübde ab. Sie kommt aus dem Kloster und wird es nicht brechen. Falls doch, muss sie eben verschwinden…“

  „Ihr meint….“

  „Ich meine nur, dass ihr kein Risiko tragt, Victor. Ihr selbst entscheidet, wie lang sie euer Bett teilt und erwartungsgemäß ist diese Zeit überschaubar.“

  „Was für ein verdorbener Ratgeber ihr doch seid“, fand der Marktgraf, „allerdings wird es langsam Zeit, dass ich ein paar Bastarde in die Welt setzte. Dieser Falsat hat schon ganze Drei.“

  „Nun zwei davon dürften Mädchen sein und der dritte ist ehr ein Gerücht.“

  „Ein Gerücht?“

  „Er wurde von einer Hure geboren, Ihr Name ist Bella Loretta.“

  Willet hörte nun, wie sie lachten, besonders der Graf. „Ihr seid unübertrefflich, mein lieber Patrizier! Unübertrefflich!“

  Die Schranze begann sich nun umzusehen, als würde sie etwas suchen. „Doch sagt mir, wo ist eigentlich eure kleine Freundin?“

  „Ihr meint Isodora?“

  „Ja, ganz genau.“

  „Nun, sie war vorhin noch hier“, versicherte der Graf. „Miezimiezmiez, wo ist denn das kleine Katzilein?“ „Was ihr nicht sagt?“, erwiderte die Schranze, „vielleicht wurde sie ja versehentlich ausgesperrt.“

  In eleganter Manier erhob er sich und stolzierte zur Balkontür.

  Der Moment für Willet um loszulassen.

  Wie die Katze fiel er hinab in den Garten und landete auf allen Vieren.

  Der Aufprall war hart, doch er rollte sich schnell aus dem Blickfeld.

  „Eine bemerkenswerte Aussicht“, stellte die Schranze fest, „für einen Moment glaubte ich, fliegen zu können.“


  *


  Es dauerte noch eine weitere Stunde, ehe der Perückenmann das Schloss wieder verließ.

  Wie beiläufig warf er dabei einen Blick auf seinen goldenen Zeitmesser und schlenderte Spazierstock schwingend zur Kutsche. Sie wartete bereits am Eingangstor und sein kleiner Diener war zur Stelle um ihm die Tür aufzuhalten. „Wohin Syrer?“, fragte er.

  „Nach Hause“, erwiderte der Patrizier. Geschwind nahm er das kleine Treppchen und kletterte hinein.

  Er sah zu spät, dass er nicht alleine war.

  „Keinen Laut!“, befahl eine Stimme. Kalter Stahl bohrte sich an seine Kehle und aus den Augenwinkeln sah er einen jungen Mann. „Hinsetzen!“

  „Das hatte ich vor“, erwiderte der Adlige kühl. Vorsichtig nahm er neben Willet Platz und lehnte sich an die Sitzbank. Kurz darauf erklang ein Peitschenknallen und das Gefährt setzte sich in Bewegung. „Du verschwendest deine Zeit“, versicherte die Schranze, „das ist dir offenbar nicht bewusst, oder?“

  Willet aber, griff in die Jacke der Schranze und holte den Taschenzeitmesser heraus.

  „Du hast zwei Minuten“, erklärte er, „danach werde ich entscheiden, ob du weiterleben darfst oder nicht.“

  „Wie überaus großzügig von dir, Will. Dann haben wir beide Gelegenheit um ein wenig zu plaudern.“

  Willet erstarrte. „Du kennst meinen Namen?“

  „Und deinen Mantel. Erst heute Morgen sah ihn durch die Stadt spazieren und fühlte mich gezwungen, das gute Stück einzufangen.“

  „Du hast was!“ Er packte die Schranze am Kragen und schlug sie gegen die Sitzlehne, „wo ist sie?“

  „Ich hab ihr ein Einzelzimmer besorgt. Und wenn du mich tötest, muss sie leider verhungern. “

  Willets Griff wurde fester. Er nahm ihm die Luft, und presste ihm die Kehle zusammen.

  „Sag mir wo! Oder ich quetsche es aus dir heraus!“ Sein Opfer war stocksteif. Bis auf die Lippen, die bedauernd lächelten.

  „Zu dumm nicht wahr? Sie ist wunderschön.“

  Willet kämpfte um seine Fassung. Er musste nur zustechen, dann war alles vorbei.

  „Du mieses Stück Dreck! Sag mir wo sie ist! Oder ich schwör dir, ich schneide dich auf!“

  Sein Messer zitterte.

  „Ich kann nicht“, keuchte der Perückenmann angestrengt,


  „ ich krieg keine Luft mehr!“

  Er wurde bleicher. Doch er verzog keine Miene.

  „Verdammt!“, fluchte Willet. Er löste den Griff.

  Der Befreite hustete und betastete seinen Hals. Seine weißen Handschuhe waren blutverfärbt und seine Stirn zog Falten.

  „Deine Manieren sind katastrophal. Man könnte meinen, du hättest sie in der Gosse erlernt.“

  „Dort wirst du bald landen“, versprach Willet, „also wo verflucht nochmal ist sie?“

  „Da, wo sie niemand finden kann“, erklärte der Adlige, „ein jeder hätte sie sich holen können, an diesem klaren, schönen Morgen. Doch der Zufall wollte es, dass ich es war. Darum mein Vorschlag, Will: Kümmere du dich um das Numen und überlasse den Rest ganz mir. Immerhin war ich es, der dein hübsches Stück Arsch gerade ein wenig weitergebracht hat.“ „Ihr arbeitet für den König?“

  „Dein Scharfsinn erstaunt mich, ganz im Gegensatz zu deiner Beherrschung. Wenn du sie noch einmal verlierst, werde ich handeln müssen. Also gib dir von jetzt an Mühe, verstanden? Und keine weiteren Fehler mehr.“

  Die Augen der Schranze waren kühl. Durch das Fenster konnte Willet bereits die Narmbrücke sehen „Falls du ihr auch nur ein Haar krümmst, Abschaum, werde ich dich ins Jenseits befördern, sowie alle, die daran beteiligt waren, ist das klar? Du allerdings wirst der Letzte sein.“

  „Oh das ehrt mich Willet, durchaus. Vielleicht lässt sich das ja irgendwann arrangieren, nur du und ich.“

  Sein Lächeln war das Letzte, was Willet sah, dann öffnete er die Tür und sprang.


  In der Falle


  Letztes Tageslicht fiel durch das Fenster. Zu einem Knäuel zusammen gekauert saß Vell auf ihrem Schlaflager und weinte. Es war mehr ein Wimmern. Und ab und an ein verzweifeltes Schreien. Kahle Steinwände schmückten das Verließ. Außer einem dumpfen Echo gab es nichts, das ihr antwortete. Das einzig Vertraute, war ihr Gesicht. In einem kleinen verschmierten Spiegel.

  Schon seit Stunden fragte sie sich, wo sie war und ob sie hier jemand finden würde. Das Fenster war zu hoch und sie zählte bereits unzählige Schrammen, weil sie versucht hatte hoch zu klettern.

  Außerdem hatte sie furchtbaren Hunger. Aber er war nicht stark genug, um ihr den Schmerz zu nehmen.

  Doch mit einem Mal war ihr, als würde sie etwas hören. Schritte, draußen vor der Tür.

  „Hilfe!“, rief sie, „ich bin hier!“

  Sie lief hin und schlug mit den Fäusten dagegen.

  „bitte! holt mich hier raus!“

  Die Schritte kamen näher.

  Auf einmal hörte sie das Klimpern von Schlüsseln. Und nach mehreren Umdrehungen begann die Tür sich zu öffnen. Sie traute ihren Augen kaum. Aber dort stand Hanora. Und hinter ihr noch zwei große Soldaten.

  „Ihr?“

  „Jemand anderen erwartet?“, fragte die Dame.

  „Du kleines Miststück! Ich werde dir zeigen, was es heißt, mich an der Nase herum zu führen!“


  Sie trat ein und packte Vell bei den Haaren

  „Was? Lasst mich los!“

  Aber Hanora schleifte sie zurück ins Verließ.

  „Was wollt ihr? Ich bin doch zurückgekommen!“

  „Als was?“, keifte Hanora, „als kleine Hure? Nach allem, was ich für dich getan habe! Nach allem, was ich für dich auf Spiel setze! Ich werde dir eine Lektion erteilen! Eine, die du nie mehr vergisst!“

  „Nein bitte!“, flehte Vell. Aber sie wurde von den Wachen gepackt und aufs Feldbett gedrückt.

  Die Männer hielten sie fest. Und Hanora nahm ihren Spazierstock und schlug auf sie ein.

  Vell brüllte. Doch der Schmerz nahm ihr die Sinne. Erbarmungslos drosch Hanora auf sie ein.

  Bis sie nur noch ein wimmerndes Etwas war.

  Die Dame keuchte. „Reicht dir das?“, fragte sie, „ich hoffe du weißt nun wie es schmeckt, mich zu hintergehen?“ Sie zog ihre weißen Handschuhe aus und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Du hättest eine großartige Zukunft haben können! Aber sieh dich jetzt an! Du bist nichts! Nur eine erbärmliche Dirne.“

  Verächtlich ließ sie das zitternde Bündel liegen und nahm ihren Mantel und Stock. „Wir gehen“, befahl sie, „ich habe noch Karten für die Oper.“


  Bei Anbruch der Nacht verließ Adamus sein Haus. Es dämmerte und er folgte seinem Hund durch die Straßen. Tänzelnd tapste sein Freund vor ihm her und war ihm in der Dunkelheit Nase und Ohr. Es war eine laue Sommernacht, in der man Träumen nachhing, oder Pläne schmiedete. Doch die Ereignisse der letzten Tage bereiteten ihm Kopfzerbrechen.

  Etwas lag in der Luft, etwas, das er nicht wirklich greifen konnte.

  Am Tor des Klosters wurde sein Hund unruhig und fing aufgeregt an zu bellen.

  „Was hast du Hefaistos? Ist irgendetwas?“

  Als Adamus an das Tor stieß, bemerkte er, dass es offen stand. Der Hund zwängte sich hindurch und lief ihm voraus in die Finsternis. „Warte! Wir sind nicht alleine!“

  Aber Hefaistos rannte weiter, in die alte Kapelle hinein. „Freund und Helfer“, zweifelte Adamus und folgte ihm nach. In der steinernen Eingangshalle war es düster.

  Die Tür zum Andachtsraum war nur angelehnt und fahles Mondlicht fiel auf die leeren Sitzreihen. Eine kleine Kerze erhellte den schlichten Holzaltar. Dort stand auch sein Hund und wedelte mit dem Schwanz.

  „Was suchst du hier?“, rief Adamus, „es gibt nichts mehr, was wir einander zu sagen hätten.“

  „Das sehe ich anders“, entgegnete Willet, „sagt mir, wo sie ist! Oder ich schwöre bei Gott, ich prügle es aus euch heraus!“ „Du armseliger Thor! Du selbst hast sie in diese Lage gebracht! Und nun glaubst du, sie wäre mir gleichgültig?“ „Genau das!“, fauchte Willet, „es sei denn, ihr sagt mir, wo ich die Tunte finde!“

  „Er ist des Königs erster Mann. Er arbeitet im Palast und ich nehme an, dass man auch Velura dorthin gebracht hat.“ „Dann betet, dass es so ist, denn wenn nicht, werde ich ganz bestimmt wieder kommen!“

  „Sei doch nicht dumm“, warnte Adamus, „diese Falle ist doch offensichtlich. Du hast zwar deinen Kopf verloren, aber nicht deinen Verstand, oder?“

  „Was kümmert euch das, Alter Narr?“

  „Sehr viel!“, versicherte Adamus, „ich wollte euch helfen! Und das will ich immer noch. Doch es wird nicht leicht werden, den König jetzt noch von ihrer Unschuld zu überzeugen. Und was dich betrifft, habe ich ernste Sorgen.“

  „Was habt ihr ihm erzählt?“

  „Noch gar nichts, aber er wird von dir erfahren, soviel ist sicher. Und dann musst du wissen, wer du sein willst, Willet und vor allem, wen du noch deinen Freund nennen kannst.“ „Was verflucht noch mal wollt ihr? Dass ich ein Knecht eures großen Königs werde?“

  „Die Frage ist nicht, was ich will, Junge, sondern du. Du musst dich entscheiden, früher oder später. Und da dir das Mädchen etwas bedeutet, solltest du nicht zu lange damit warten."


  Die Turmuhr schlug zwölf Mal hintereinander. Es war schon Mitternacht, als ein in schmächtiger Kammerdiener die heiligen Gemächer betrat. In der Mitte des Raumes dampfte ein Badezuber. Der Diener näherte sich leise und flüsterte dem Alten ins Ohr.

  „Heiliger Vater, ihre Eminenz, der Kardinal, bitte um eine Audienz.“

  „Jetzt? Ist er von Sinnen?“

  „Soll ich ihn wegschicken, eure Heiligkeit?“

  „Nein, bring ihn her, in Gottes Namen. Und beeilt euch, denn mein Bad wird kalt.“

  Es dauerte nicht lange, bis der Kardinal eintrat. Er verneigte sich tief und kam näher.

  „Eure Heiligkeit, ich bedaure zu tiefst, dass ich euch stören muss, jetzt, zu dieser späten Stunde. “

  „Bedauert nicht zu lange, Kardinal, sonst ist sie vorüber. Abgesehen davon, sind wir alte Männer. Der Schlaf ist ein Freund, der nur selten vorbei kommt. Also was wollt ihr?“ „Wie ihr wisst, wurde ein Organum gefunden, eure Heiligkeit. Die Königin selbst hat es mir gestanden. Doch sie weigert sich dieses Artefakt an euch auszuliefern.“

  „Ihr meint dieses magische Schnickschnack?“

  „Ja eure Heiligkeit, in den Händen eines Wissenden, könnte es verheerenden Schaden anrichten.“

  „Aber in den Händen eines Dummen ist es ein Segen“, erwiderte der Alte, „.also lassen wir ihr das Spielzeug und warten ab was passiert. Sollte es zu einem tragischen Unfall kommen, wären wir sehr betrübt. Und falls nicht, würde es uns trösten, wenn ihr euch selbst darum kümmert.“

  „Aber eure Heiligkeit. Wir haben zu lange für den Frieden gekämpft, um ihn nun aufs Spiel zu setzen.“

  „Das nennt ihr Frieden? In Aranien haben sie mehr Ehefrauen als Sklaven. Im Norden kämpfen sie für saufende Götter und im Westen spucken sie auf alles, was nicht einer Blutlinie entstammt! Nein, Eminenz, wir haben keinen Frieden. Nicht, solange Ethnagard mir den Mund verbietet. In Amand gibt es eine Reihe von Schmieden, die nichts anderes tun, als Blut mit Silber zu mischen. Und wenn es darauf ankommt, wird man mehr als genug davon haben.“

  „Nun, Ethnagard kann keinen Krieg riskieren. Er schützt das Bündnis der freien Völker.“

  „Er kriecht den Ungläubigen in den Arsch, und fickt die Maitressen, seiner Gemahlin. Wir brauchen einen König, und keinen Hofnarr!“

  „Da gibt es jemanden, eure Heiligkeit. Er wurde von mir aufgezogen und dient dem Orden schon viele Jahre. “ „Ihr meint diesen Bastard?“

  „Ja, er ist der Halbbruder der Königin. Sie hat Ethnagard bis jetzt keine Kinder geschenkt und es sieht auch in Zukunft nicht danach aus.“

  „Euer Kontakt zu ihr scheint sich auszuzahlen“, fand der Alte, „sagt eurem Zögling, dass ich ihn in Betracht ziehe. Doch zuerst, muss er mir seine Loyalität beweisen. Schicke einen Vogel nach Olissos. Wir brauchen Unterstützung im Kampf gegen die Finsternis. Auch wenn wir den Teufel selbst darum bitten müssen“


  Der nächste Tag begann früh. Die Sonne ging gerade auf und erhellte das karge Lager. Wie aus weiter Ferne hörte Vell das Klimpern von Schlüsseln.

  Ihr schmerzender Körper zog sich zusammen. Sie wollte niemanden sehen und zog sich die Decke über den Kopf. „Ich wünsche einen wundervollen Guten Morgen“, begrüßte sie eine Stimme

  Aber das konnte nicht sein. Nicht er.

  „Überrascht?“, fragte der Patrizier.

  Er war tatsächlich hier! In ihrem Verließ.

  Ohne ihre Antwort abzuwarten, kam er zu ihr und setzte sich an ihr Bett.

  Vell wich zurück und zog die Decke bis zum Hals. „Was wollt ihr?“

  „Ich hatte angenommen, du würdest ein wenig Gesellschaft begrüßen, immerhin bist du hier ganz alleine.“

  „Bitte! Wenn ihr mich frei lasst, dann…“

  „Oh, erspar mir das, Kleines. Die derzeitige Lage erfordert leider, dass du noch ein wenig bleibst.“

  „Ihr arbeitet für Hanora?“

  „Sie eher für mich“, gab er zurück, „doch das muss dich nicht sorgen. Alles läuft wie gewohnt nach Plan. Und schon heute Abend wirst du auf unseren Freund den Grafen treffen“ „Warum ich? Warum nehmt ihr nicht jemand anderen dafür?“

  „Es gibt sicher eine Reihe von Gründen, doch der wichtigste ist, dass du nicht existierst. Du wurdest begraben, in einer kleinen Ortschaft namens Halbring.

  Es gibt sogar einen Grabstein, für den Fall, dass du es jemals besuchen möchtest.“

  „Was? Aber ich bin nicht tot, ich….“

  „Auf dem Papier schon. Besser du findest dich damit ab, meine Liebe. Jemand hat dafür gesorgt, dass du gänzlich verschwindest. Und wir haben nun das Glück dir eine neue Identität zu leihen.“

  „Und wenn ich nicht will? Ich wurde dazu gezwungen!“ „Nicht zu allem, nehme ich an. Also sieh das Ganze hier als eine Art von Besinnung. Du bist nun in guten Händen und ohne jede Form von Ablenkung.“

  „Aber ich gehöre euch nicht! Ich bin ein freier Mensch! " „Was die Sache umso reizvoller macht, findest du nicht? Erst gestern Nachmittag traf ich einen jungen Mann, der tatsächlich glaubte Anspruch auf dich zu haben."

  Vells Atem stockte. „Ihr habt Willet getroffen?"

  „Ein wahrhaft einschneidendes Erlebnis“, stellte er fest, „dennoch war er klug genug, meine Bedingungen zu akzeptieren und ich erwarte von dir, dass du das Gleiche tust.“ „Was für Bedingungen?“

  „Ich kann nicht zulassen, dass er unseren Auftrag gefährdet, denn das würde er unweigerlich tun. Also bleibst du vorerst hier, bis wir das Numen in unseren Händen wissen.“ „Dazu habt ihr kein Recht! Ich will sofort mit dem König sprechen!“

  „Recht ist eine Frage der Befugnis, meine Liebe. Und zufällig habe ich jede Befugnis, die ich brauche. Und nun komm, es gibt da etwas, dass ich dir zeigen muss.“

  Mit schnellen Schritten ging er zur Tür und hielt sie ihr auf.


  „ Ich bitte darum“, setzte er nach, „die Sache eilt!“

  Widerwillig kletterte Vell von ihrem Lager und folgte ihm nach. Draußen war ein Gefängnistrakt mit dicken Türen. Es gab noch eine Reihe von Zellen und in eine davon trat er ein. Es war ein kahler Raum mit schmalem Fenster. In seiner Mitte stand ein mit Laken bedeckter Tisch.

  „Darf ich vorstellen. Unser Gast.“

  „Was ist das?“

  „Eine Leiche“, bestätigte er, „komm her, sie ist nicht sehr rege!“

  Velura schluckte und kam näher.

  Scharfer Geruch stach in ihre Nase. Und mit einer schnellen Handbewegung entblößte den bleichen Kopf. Langes schwarzes Haar fiel über den Tisch. Das Gesicht war bis auf den Schädel zerfressen und erinnerte nur noch entfernt an eine Frau. Aber es war nicht irgendjemand. Es war Yvette. „Oh mein Gott!“ Vell musste sich übergeben.

  „Darf ich demnach annehmen, dass du die Dame kennst?" „Wer hat ihr das angetan?" stammelte sie.

  „Jemand mit Hang zur morbiden Ästhetik, würde ich sagen, oder einem ausgefallenem Stil. Verluste wie dieser sind meist ein Resultat fehlender Kooperation. Und du stimmst mir sicher zu, wenn wir dies in Zukunft vermeiden wollen.“ „Lasst mich gehen“, flehte Vell, „bitte!“

  „Du findest ja deine Zelle“, entgegnete er, „ich lasse dir später noch etwas Essen bringen.“

  Eilig rannte Vell zurück ins Verließ und schloss dann von innen die Tür. Sie zitterte, am ganzen Körper.

  Noch immer konnte sie die zerfressenen, leeren Augen vor sich sehen.

  Sie ging zum Spiegel, um sich ihre eigenen zu betrachten. Aber sie waren immer noch da und unverwechselbar….


  *


  ….schwarz. Während Willet sich gegenüber stand, fiel ihm auf, dass das Spiegelbild leicht vibrierte. Vor wenigen Augenblicken hatte er den Markgrafen hier heraus kommen sehen. Es gab keinen Zweifel, dass das hier eine Tür war. Irgendwo musste ein Mechanismus sein. Mit seinen Händen tastete er nun nach jeder Kerbe und jedem Loch. Der Rahmen des Spiegels formte Elfen und Kobolde. Ihre Gesichter waren hässlich, ausnahmslos und glänzten in mattem Gold. Eines jedoch, hatte keine Augen. Stattdessen zwei leere Höhlen. Das musste der Schlüssel sein. Vorsichtig bohrte er Daumen und Zeigefinger hinein und fühlte wie etwas nachgab. Tatsächlich. Dahinter knackte es. Knarrend fing er an, sich zu öffnen. Ein Geheimgang folgte. Noch eindrucksvoller, als er erwartet hatte. Steinerne Stufen wanden sich hinab in die Finsternis. Sie waren direkt in den Fels gehauen.

  Leise schloss Willet die Spiegeltür und nahm die Treppe nach unten. Die Luft hier war verbraucht. Salziges Sekret tropfte von den Wänden und in der Ferne sah er auf einmal Licht. Es war kein Tageslicht, dafür war es zu dunkel. Dicht an den Felsen gepresst schlich er näher. Dabei war er sehr vorsichtig und achtete auf jedes Geräusch. Doch er hörte nichts, es war vollkommen still.

  Nach einiger Zeit endeten die Stufen plötzlich und gingen in eine Höhle über. Dunkel und gewaltig formte sich ein großer Hohlraum. In seiner Mitte protzte eine mächtige Staue. Sie war riesig, größer noch als ein Mensch und leere Augenhöhlen starrten ihn an.

  Caligo, der Gott des. Todes. Sein Oberkörper war nackt. Steinernes Haar fiel ihm auf die Hüften und auf seinen Handflächen lagen zwei Totenschädel.

  Wie es aussah, hatte der Graf tatsächlich einen Hang zur Mystik. Und außerdem einen gewaltigen Schaden. Seit den Zechkriegen, war anzurufen. Ganz es streng verboten den dunklen Gott


  zu schweigen von den grausamen Opferungen. Aber der Adel hatte wohl seine eigene Gesetze und in jedem Fall genug Langeweile.

  Auf dem feuchten Steinboden standen Kerzen. Sie waren fast abgebrannt und erhellten einen achtstrahligen Stern. Das Oktagramm war direkt in den Fels gemeißelt. Und was in seinen Rillen klebte, sah aus wie Blut. Vermutlich Tierblut. Willet bückte sich und berührte es mit den Fingern. Seiner Konsistenz nach, war es schon mehrere Tage alt. Merkwürdig waren auch die vielen Steine. Sie türmten sich zu Füßen der Statue auf, als hätte sie jemand gesammelt. Unschlüssig nahm er einen auf, um ihn zu betrachten.

  Er war warm, schwer, wie ein gewöhnlicher grauer Kieselstein. Vielleicht ein Symbol für die Erde oder für die Kraft ihres nachdachte, bohrte sich Gottes. Aber noch während er darüber hörte er auf einmal ein Zischen. Plötzlich etwas in seinen Nacken. Wie ein wildes,


  beißendes Stechen. Ihm wurde übel und seine Hand griff nach einem Blasrohrpfeil. „Verdammt“, fluchte er und zog ihn heraus.

  Er wand sich um und sah drei dunkle Gestalten. Sie waren aus dem Nichts gekommen, wie Geister. Ihre Gesichter waren schwarz und sie trugen dunkle Kapuzen.

  „Du hättest nicht her kommen dürfen“, hörte er eine Stimme, „nun gibt es keinen Weg mehr zurück.“

  Zu spät, dachte Willet. Seine Augen begannen bereits zu verschwimmen. In seinen Gliedern fühlte er erste Taubheit. und er sah, wie sie lange Sicheln zogen.

  Sie hatten die Form des Mondes und glänzten weiß in der Finsternis.

  „Worauf wartet ihr dann! Kommt her!“

  Doch sie bewegten sich nicht. Wie Spinnen belauerten sie ihr Opfer und warteten darauf, dass er zusammensackte. Aber diesen Gefallen würde er ihnen nicht tun. Er würde kämpfen und das Gift kontrollieren, so, wie er es von Iman gelernt hatte. Mit seiner rechten Hand umgriff er den Stein und schleuderte ihn gegen den Kopf eines Kuttenträgers. Er traf den Schädel des Mannes und riss die Gestalt von den Füßen.

  Zum Entsetzen der beiden anderen.

  „Holt ihn euch!“, rief eine Stimme. Diesmal kam sie aus einer anderen Richtung. Willet konnte sie nicht genau ausmachen. Voller Gebrüll kamen sie nun auf ihn zugestürzt.

  Er griff sein Messer und zog sich zur Statue zurück. Die Selbsthypnose wirkte. Und er würde so viele mitnehmen, wie er nur konnte. Statt Gesichtern trugen sie schwarze Masken. Er sah jetzt Augen voller Grausamkeit. Blank und scharf schnellten ihre Sicheln auf ihn zu und versuchten ihn aufzuschlitzen. Um ein Haar verfehlte ihn eine Klinge. Doch Willet drehte sich weg und zerschnitt einer Maske das Antlitz. Der Kuttenträger brüllte. Blut spritzte heraus. Er hatte ihm das Gesicht in zwei Hälften geteilt.

  Die zweite Sichel war schneller. Scharf streifte sie Willets Arm und schnitt sich in nacktes Fleisch. Er blutete. Doch der Schmerz blieb aus. Das Gift hatte ihn inzwischen fast taub gemacht. Stattdessen fühlte er ein Zucken im Hals. Ein neuer Blasrohrpfeil steckte in seiner Kehle und nahm ihm die Luft zum Atmen. Benommen riss ihn Willet raus und warf ihn weg. Das Gesicht seines Gegners war verschwommen. Er wusste, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Durch seinen Willen, wich er dem nächsten Sichelhieb aus und duckte sich weg.

  Dabei holte er aus und stach zu.

  Schmatzend durchbohrte er den Hals des Kuttenträgers. Blut sprudelte heraus. und er brach röchelnd zusammen. „Wo bist du!“, brüllte Willet.

  Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Schon im nächsten Moment schlug ein Pfeil in ihn ein, diesmal in seine Rippen. Willet taumelte. Neues Gift schoss durch seine Venen. Er fühlte wie sein Atem noch schwächer wurde. Das Schlimmste, waren die Beine. Sie fühlten sich taub und fremd an. Und er glaubte den Jäger jetzt lächeln zu sehen.

  „Dafür wirst du bezahlen“, sprach der Kuttenträger, „mit deinem Blut.“

  Willet japste. Er zwang sich zu stehen. Doch seine Knie versagten. Der Dolch entglitt seinen Händen. Und verschwommen sah er die Gestalt näher kommen. Sie trug eine violette Robe und eine schwarze Maske verbarg ihr Gesicht. Willet hörte seinen Herzschlag. Ein verzweifeltes Pochen. Mit letztem Willen griff er nach dem Blasrohrpfeil und zog ihn heraus.

  „Nimm dieses Opfer, Vater. Nimm dieses Fleisch! Auf das deine Kinder sich davon nähren mögen!“

  Mit beiden Händen umgriff der Jäger die Sichel und hob sie über den Kopf.

  Dann stach er zu.

  Mitten ins Auge.

  Ein bestialischer Schrei schallte durch die Höhle. Willet keuchte und sackte zurück auf den Stein.

  Der Jäger fiel zu Boden.

  Dann wurde es dunkel um ihn.


  Die Rache


  „ Das hier!“, befahl Hanora, „na los!“

  Das Kleid war dunkelblau, mit silbernen Stickereien. „Mach schon“, drängte die Dame, „es ist fast dunkel!“

  Eine Dienerin half Vell zu entkleiden. Sie war angespannt und blickte ängstlich auf ihre Herrin. In Hanoras Augen glänzte heute eine seltsame Furcht. Vell konnte sie spüren. Denn die Dame lief angespannt auf und ab.

  „Warum verlangt ihr das?“, fragte sie, „ihr wisst ganz genau, dass ich in Gefahr bin.“

  „Sei still, dummes Ding. Du wirst deinen Auftrag erfüllen, ganz egal, was dafür nötig ist, verstanden?“

  „Was meint ihr damit?“

  „Na was wohl, Kleine? Es steht dir von jetzt an nicht mehr zu, das keusche Lämmchen zu spielen. Dafür haben wir zu wenig Zeit. "

  Vell war fassungslos.

  „Das könnt ihr nicht ernst meinen!"

  „Und ob ich das kann. Nur so kommen wir an mehr Informationen.“

  Sie steckte Vell eine kleine Viole zu. Darin war eine Flüssigkeit von pechschwarzer Farbe.

  „Das wird dir helfen, seine Aufmerksamkeit zu erregen“, erklärte sie, „fülle ein paar Tropfen davon in seinen Kelch und er wird sich dir unweigerlich zuwenden.“

  „Niemals! so was mache ich nicht!"

  „Dir bleibt keine Wahl“, bestimmte Hanora, „uns läuft die Zeit davon. Und was ist schon eine Liebesnacht für einen Mann? Nicht mehr als ein körperlicher Akt. Eine Frau dagegen hat stets die Wahl. Entweder sie nutzt ihre Reize, um ihn zu kontrollieren oder sie wird früher oder später an ihm zu Grunde gehen. Sobald du das einmal verstanden hast, spielt es keine Rolle mehr, mit wem du dich einlässt. Selbst der Graf könnte diesen Zweck erfüllen, ohne, dass du das Gefühl hättest sein Opfer zu sein. Und nun komm“, drängte sie, „die Kutsche wartet!“ Wortlos nahm Vell das Fläschchen und steckte es in ihren Mantel.

  Sie würde es wegwerfen, sobald die Gelegenheit da war.


  *


  Die Nacht kam unaufhaltsam und hüllte die Stadt in Dunkelheit.

  Schon von weitem sah Vell die Lichter der Residenz und wusste, dass sie kurz vor dem Abgrund stand. Ihr war so kalt, dass sie innerlich fror. Auch ihre Augen machten ihr Sorgen

  Sie konnte die Gesichter der Parkstatuen sehen. Auch die Bäume, der Himmel und Hanoras Antlitz waren auf einmal doppelt so scharf. Es war wieder passiert, wieder aus Angst. Und sie hatte nicht die geringste Erklärung dafür! „Ich werde heute Nacht in deiner Nähe bleiben“, bestimmte die Dame, „aber nur bis Mitternacht, danach bist du wieder auf dich gestellt. Jeder Fehler ist ab sofort unverzeihlich, verstanden? Und auch jeder verzweifelte Fluchtversuch.“ Vell hatte ihr nicht einmal zugehört. Noch immer starrte sie in Hanoras Antlitz und wusste nicht was geschehen war. Alles war eine Lüge, auch die Zuversicht in ihrem dicken Gesicht. Der einzige Grund, warum sie hier saß, war die Tatsache, dass sie keiner vermisste und niemand wusste das besser als sie.

  Während das Schloss immer näher kam, fühlte Vell ihre Hoffnung schwinden. Schon von weitem sah sie die ersten Kutschen. Und Gäste, die an einem großen Brunnen, ausstiegen. Sie selbst wollte dort nie ankommen. Aber es war schon so weit.

  „Da wären wir“, verkündete Hanora, „also raus mit dir! Meine Kutsche wird hier im Morgengrauen auf dich warten.“ Vell hatte keine Worte, nicht nach alldem. Ohne sich zu verabschieden, verließ sie die Kutsche und machte sich allein auf den Weg.

  Der Parkweg führte über eine breite Allee, zum Eingang des großen Schlosses. Die Gesichter der Gesellschaft flogen an ihr vorbei wie Schatten. Sie selbst hatte nichts zu lachen und niemand hier, wusste wieso. Eine kleine Treppe führte zur Tür. Unzählige Gäste standen davor und Vell drängte sich an ihnen vorbei in den Saal. Er war prächtig mit einer mächtigen Balustrade. An den Wänden gab es überall Spiegel, so, dass der Raum noch größer wirkte. Von weitem hörte sie die Stimme des Grafen. Er lachte und sah sich um. „Zu spät.“

  Er hatte sie gerade entdeckt.

  Der Graf löste sich aus dem Kreis seiner Bewunderer und kam auf sie zu.

  „Zierde des Abends!“, begrüßte er sie lächelnd, „aus welchem Feenreich seid ihr entstiegen? “

  „Ich denke nicht, dass es Feen waren“, erwiderte Vell. „Dann müssen es Engel gewesen sein“, sprach er und nahm ihre Hand, um sie gekonnt zu begrüßen „ und nun kommt, ich möchte euch meinen Gästen vorstellen.“

  „Ist das nötig?“

  „Unbedingt“, sprach der Graf und zog sie hinter sich her, „so ein reizendes Geschöpf sollte nie allein sein.“

  Auch das noch! Bald darauf stand sie im Kreis der Herrschaften. Und alle starrten sie an.

  „Mein Abendstern“, stellte er Velura vor, „ist sie nicht zauberhaft?“

  „In der Tat“, erwiderte eine rothaarige Frau, „sie übertrifft bei weitem euren Geschmack.“


  „Nur etwas jung“, fand eine Blonde, „darf ich fragen, wer du bist, mein Kind?“

  Sie trug ein feuerrotes Kleid und blickte skeptisch über ihren roten Schaumwein. Doch sie war nicht die einzige, wie Vell feststellte. Viele der Damen musterten sie jetzt mit wachsender Feindseligkeit.

  „Wir haben uns gerade erstkennen gelernt“, erklärte sie, „der Graf war so freundlich, mich einzuladen.“

  „Was du nicht sagst“, erwiderte die Blonde, „und hast du auch einen Namen?“

  „Ja, ich meine nein, ich muss mich zuerst noch dem Grafen vorstellen.“

  „Dem Grafen sagt sie! Dieses niedliche Kind!

  Weißt du denn nicht wer er ist?“

  „Doch, er ist..“

  „Eine Nummer zu groß für dich“, fand die Rothaarige; „aber keine Sorge Püppchen. Zwei deiner Qualitäten wird er sicherlich schätzen.“

  Ihr vielsagender Blick fiel auf Veluras Busen. Die anderen Damen lachten und erfreuten sich ihrer Verlegenheit. Dabei trugen die Damen ihr Dekolleté noch viel tiefer, was im Grunde nicht wirklich vorteilhaft war.

  „Da habt ihr wohl Recht“, erwiderte Vell, „und ich bewundere euch.“

  „Mich?“, fragte die Rotehaarige, „und warum, wenn ich fragen darf?“

  „Weil ihr andere Qualitäten besitzt“, versicherte Vell, „ganz andere.“

  Die Dame erstarrte. Ihr Gesicht wurde rot und formte eine wütende Fratze.

  „Du kleines Luder“, fauchte sie, „ich dich krieg noch, darauf kannst du dich verlassen.“

  Die anderen Damen lachten. Aber dieses Mal nicht über Vell.

  Zum Glück hatte der Graf nichts mitbekommen. Ein Pulk an Menschen versammelte sich um einen neuen Gast und es war nun seine Aufgabe, ihn zu empfangen.

  „Eure Eminenz!“, begrüßte er den Kardinal, „wir haben euch erwartet.“

  „Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Graf. Ich hoffe ich komme nicht ungelegen.“

  „Keineswegs. Wir wollen gerade anfangen.“

  „Nun, denn“, sprach der Kardinal, „bringt mir Wein, damit ich diesen Teil überstehe.“

  Die Augen des Geistlichen durchkämmten die Gäste. Was hatte er hier zu suchen? Hier auf einem Ball? Vell hatte keine Antwort

  Und als sie seinen schlanken Begleiter erkannte.

  blieb ihr das Herz stehen. Großer Gott. Es war Lord Seraphim!

  Seine Augen musterten die Gäste.

  Das war ihr Ende! Wenn er sie erkannte, würde sie auffliegen!

  Durch die großen Spiegel sah sie fünf seiner Begleiter. Zwei von ihnen hatten keine Haare und einer trug eine große Tätowierung am Hals. Sie löste sich aus dem Gesprächskreis. Aber der Markgraf ließ sie nicht aus den Augen.

  „Wo wollt ihr hin, meine Liebe?“

  „Ich?“

  „Ja. Es wird Zeit, nun den Ball zu eröffnen.“

  Vell erstarrte. „Was?“,

  „Ihr seid mein Ehrengast. Habt ihr das schon vergessen?” „Nein, aber.“

  „Dann kommt, sie warten auf uns.“

  Er streckte Vell seine Hand entgegen,

  Sie zitterte am ganzen Körper.

  „Nur wenn ihr versprecht, mir nicht von der Seite zu weichen.“ „Nichts lieber als das“, versicherte der Graf. Er führte sie auf die Tanzfläche und klatschte dort laut in die Hände. Auf sein Zeichen hin begannen die Musiker mit einem neuen Stück. Kleider und Roben sammelten sich zu einer perfekten Formation und wiegten sich im Takt der Musik.

  „Ihr bewegt euch ausgezeichnet“, fand der Markgraf, „wie eine Fee.“


  „Wenn ich doch nur einen Wunsch frei hätte“, dachte Vell. Sie wollte sich auflösen, am besten schnell.

  Doch ihr Mund musste antworten: „Ihr seid ein Schmeichler, Graf.“

  „Ihr seid es, die mir schmeichelt. Und ich wünsche mir nichts mehr, als an eurer Seite zu sein.“

  „Geht mir genauso“, versicherte Vell. Der Leibwächter am Fenster sah direkt zu ihr herüber und auf der anderen Seite stand Seraphim. Doch er war nicht der einzige, der sie anstarrte. Auch Hanora war hier. Ihr kaltes Hamstergesicht glotzte aus den vordersten Reihen.


  *


  „ Ich sollte euch einen guten Abend wünschen“, begrüßte sie Willet. Hanoras Hand zitterte. Um ein Haar hätte sie sich den Schaumwein über ihr Kleid gekippt.

  „Du wagst es hier aufzukreuzen?“ keuchte sie

  „Warum nicht? Ich war gerade zufällig in der Gegend.“ Brüskiert sah sie auf sein grünes Jackett. Es hatte Blutflecken, vom Hals abwärts.

  „Es ist ein wenig weit um die Bauchgegend“, fand er, „ich habe es mir von einem gewissen Lord Mc Millian geliehen. Postum, versteht sich.“

  „Du hast was??“

  „Ich wusste nicht, dass ihr ihn kennt. Das erklärt auch den Brief in seiner Tasche. Die Details habe ich mir allerdings erspart, da ihr zur Poesie nicht fähig seid. “

  Ihre Lippen bebten.

  „Du gottverdammter Hurensohn!“

  „Wie schmeichelhaft. Also verliert nicht eure Fassung wenn ich euch sage, dass euer falscher Verehrer tot und das Spiel vorbei ist. Darüber hinaus verlange ich den König zu treffen, übermorgen Mittag am Hafen. Er soll ohne Begleitung und inkognito erscheinen. Sonst wird euer Brief hier die Runde machen, ist das klar? Und nun entschuldigt mich, ich muss mir wieder holen, was ihr gestohlen habt.“

  Hanoras Blick grenzte an Wahnsinn. „Du Bastard! Ich bringe dich um!“

  Willet ließ sie stehen und bahnte seinen Weg durch die Menge. Er musste sich konzentrieren. Das Lähmungsgift drosselte noch seinen Atem. Veluras Augen waren weit aufgerissen. Alles tanzte und nahm ihm die spärliche Sicht. Doch passend zum Musikwechsel hatte er sie schließlich erreicht.

  Vell riss sich los und landete in seinen Armen.

  „Will! Sie sind hier!“.

  „Ich weiß. Wir müssen jetzt gehen.“

  „Stehen bleiben!“, rief der Graf.

  Aber Willet nahm ihre Hand und zog sie hinter sich her. „Haltet ihn!“, rief der Graf, „lasst sie nicht entkommen!“ Lautes Geschrei erhob sich im Saal, während die Fliehenden in Richtung Vorhalle rannten. Ihre Schritte hallten über den Marmor und verloren sich in den Gängen. Von hier aus kannte Willet den Weg. „Verdammt du blutest!“ Aber er hatte keine Zeit drängte er. Als Vell sich für Erklärungen. „Schneller!“,


  umblickte sah sie auf einmal Verfolger. Aber es waren keine Diener, sondern Männern mit weißen Masken.


  „ Will! hinter uns!“

  Er stieß die Tür auf und zog sie raus. Sie rannten über die Wiesen. Vell verlor ihre Schuhe. Sie musste schnell rennen. Die Geister jagten ihnen nach. Lautes Surren erfüllte die Luft. Etwas sauste über ihre Köpfe hinweg.

  „Verdammt!“ Noch ein zweiter Wurfdolch schnellte heran. Willet packte sie und warf sich mit ihr ins Gras. Sie strauchelten und überschlugen sich auf der Wiese. „Bleib unten“, befahl er. Unweit von ihnen steckte der Dolch in der Erde. Willet griff danach und zog ihn heraus. Er musste nicht lange auf seinen Herren warten. Durch die Finsternis brachen zwei weiße Gesichter. Eines davon hatte er auserwählt. Sein Wurfdolch durchbohrte die Maske und blieb zwischen den Augen steckten. Der Getroffene erstarrte und brach tot zusammenbrach. Der andere Mann stach nach ihm. Das Lähmungsgift wirkte noch und für die nächste Klinge, war er nicht schnell genug. Sie durchstieß seine Hand. Willet brüllte und schlug der Maske ins Gesicht. Vor Schmerz ließ der Mann die Klinge los. Willet aber zog sie heraus und rammte sie ihm in die Eingeweide Neues Blut. Neue Masken.

  Vell konnte sie sehen. Sie kamen aus der Dunkelheit. Sie versuchte bis zum nächsten Gebüsch zu kriechen. Doch etwas griff nach ihr. Sie schrie. Bevor sie merkte, dass die Gestalt keine Maske trug.

  Willet half ihr auf und zog sie weiter. Er hob das Tempo an, doch die Verfolger waren nicht abzuhängen. Wie Wölfe jagten sie ihnen nach und schleuderten ihre Klingen. Vell konnte einen Dolch ihn ihrem Nacken fühlen. Auch das Surren.

  Scharf bohrte er sich in nacktes Fleisch und blieb darin stecken. Doch es war nicht ihr Hals, sondern Willets Unterarm.

  Noch mehr Blut, Willets Blut. „Schneller!“

  Unterwegs zog er die Klinge aus seinem Arm und beschleunigte nochmals das Tempo. Sobald er sie losließ, würde sie hinfallen. Dann war alles vorbei. Vell konnte kaum atmen. Aus weiter Ferne sah sie plötzlich ein großes Tor. Das Ende des Parks. Der einzige Ausweg. Oder doch nicht?

  Dort stand eine Gestalt und versperrte ihren Weg. Es war….der Perückenmann! In seiner Hand hielt er eine gespannte Armbrust.

  „Sieh einer an. Ein romantischer Spaziergang zu später Stunde.“

  „Bitte!“, rief Vell, „sie sind hinter uns her!“

  „Das bin ich auch. Also lauft, schnell, schnell, bevor ich mir es anders überlege.“


  An seidenem Faden


  Die Gassen verzweigten sich und wollten nicht enden. Willet riss sich das blutige Hemd vom Körper und wickelte es um seinen Arm. Doch es war absehbar, dass es die Blutung nicht stoppen würde. „Es hat eine Hauptader erwischt. Ich werde bald das Bewusstsein verlieren.“ „Nein“, widersprach Vell, „ wir brauchen einen Arzt.“ „Es gibt einen, am anderen Ende des Hafens.“

  „Dann müssen wir dorthin! Bitte, du musst es versuchen!“ Auf den Straßen wurde es zunehmend einsamer. Willets Verband hatte sich dunkelrot verfärbt

  und Vell machte sich Sorgen, dass er es nicht rechtzeitig schaffen würde. Doch Willet blieb hartnäckig. Alles, was ihn trieb, war sein eiserner Blutverlustes erreichten alleinstehendes Haus.

  Die Außenfassade war verschlossen.

  Wille. Trotz seines starken sie schließlich ein altes,


  eingefallen und die Fenster


  Mit letzter Kraft lehnte er sich gegen die Hauswand und Vell hämmerte gegen die Eingangstür. „Aufmachen! Hier braucht jemand Hilfe!“

  Doch nichts passierte. Kein Laut auf den Dächern und Straßen. Als wäre die Gegend ausgestorben. Auch Willet schwieg. Zu ihrem Entsetzen war er bereits zu Boden gesunken.

  „Verdammt! Ist hier irgendjemand!“

  Ihre Stimme hallte über den Hof.

  Aber niemand antwortete. Nirgends brannte ein Licht und die Tür blieb verschlossen.

  Vell rüttelte am Türgriff. Sie war verzweifelt, ohne Hoffnung. Als sie auf einmal ein Schlurfen hörte. Es kam aus dem Haus!

  „Ich bin hier! hier draußen!“

  Sie hörte Schritte. Eine Treppe knarrte. Mit klopfenden Herzen stand sie vor der Tür und wartete.

  Sie sah Licht. Es kam durch ein Fenster. Nach einigen Momenten drehte sich ein Schlüssel. Die Tür öffnete sich und das Gesicht eines älteren Mannes spähte hindurch. „Was willst du?“, fragte er mürrisch.

  „Hier braucht jemand Hilfe! Schnell, ihr müsst euch beeilen!“ „Tut mir leid. Aber ich bin nicht mehr im Dienst.“

  „Aber er wird verbluten!“, rief sie, „bitte!“

  „Mein Beileid“, erklärte er und schloss die Tür.

  Bevor sie zufiel stellte Vell ihren Fuß dazwischen. „Er liegt hier! Vor eurem Haus!

  Wenn er dort stirbt, ist es ganz allein eure schuld!“ Sein Gesicht erstarrte. Erneut öffnete er die Tür und kam raus. „Wo ist er?“, fluchte er zornig.

  „Hier!“

  Das Licht seiner Laterne fiel auf Willet.

  Er war inzwischen bewusstlos.

  „Bei den Göttern, ich kenne den Jungen.“

  Er kniete sich neben ihn und tastete nach dem Puls. „Du musst mir helfen, ihn rein zu tragen“, entschied er, „schnell, wir nehmen ihn an den Armen.“

  Sie packten Willet an den Schultern und schleiften ihn über die Türschwelle. Der Boden war von Staubs bedeckt. Und die Türen strotzten vor Spinnweben. Eine davon stieß er auf.

  „Hier rein!“, befahl er. Zusammen schleppten sie ihn in die Küche. Dort fegte der Alte die Flaschen vom Tisch und hievte den Verletzten hinauf.

  „Das hätten wir“, keuchte er, „jetzt geh in den Keller und hol‘ mir Weingeist.“

  „Weingeist?“

  „Ja, mach schnell und nimm Licht mit.“

  Vell griff die Laterne und rannte damit in den Flur. Eine kleine Bodenluke führte nach unten. Es roch modrig, nach allerlei Unrat. Geschwind kletterte sie hinunter und folgte dem Gang bis zum Ende. Dort war eine Tür. Vermutlich die Vorratskammer. Faseriger Geruch stieg in ihre Nase. Sie sah ein verstaubtes Regal mit Flaschen. Als sie eintrat, hörte sie leise Geräusche. Sie kamen vom Boden, aus allen Ecken. Als sie hinunterblickte erkannte sie Ratten.

  Sie schrie, voller Entsetzen, griff sich zwei Flaschen und rannte zurück.


  *

  Als sie oben ankam, brannte eine Kerze. Der Mann hatte Willets Arm befreit und begann, ihn zu untersuchen. „Dort ist ein Topf“, rief er, „kipp‘ eine da rein.“

  „Aber sie haben Korken.“

  Daraufhin nahm er ihr eine Flasche ab und zerschlug den Kopf an einer Tischkante. Die stark riechende Flüssigkeit schüttete er in den Topf und legte ein Küchenmesser, so wie Nadel und Faden hinein.

  „Gib her“, nahm er die zweite und entkorkte sie mit den Zähnen. Einen Teil des Inhalts goss er über die blutende Wunde und vom Rest trank er selbst.

  „Du musst mir leuchten“, ordnete er an, „komm näher, ich kann sonst nichts sehen!“

  Der Anblick war schrecklich. Auf dem Boden hatte sich bereits eine Blutlache gebildet. Und sie wurde immer noch größer. „Noch näher“, befahl er, „du musst das Licht direkt über die Wunde halten.“

  Vell sah, wie er sich fast blind an die Arbeit machte. Immer wieder griff er dabei zur Flasche und trank. Seine Hände zitterten, doch beim Nähen waren sie unglaublich ruhig. „Wird er es schaffen?“

  „Kommt darauf an, er hat ziemlich viel Blut verloren.“ „Dann sagt mir, was ich tun kann, bitte.“

  „Das Licht ruhig halten“, bestimmte er, „der Rest liegt allein in Gottes Hand."

  Die Zeit schien still zu stehen, genau wie ihr Atem. Es kam ihr vor, als würde es ewig dauern. Sie harrte, bangte. Bis zu dem Moment da der Arzt endlich aufsah.

  „Ich glaube das war‘s“, faselte er, „mehr kann ich nicht für ihn tun.“

  Er riss ein Stück von Willets Hemd ab und badete es im Alkohol.

  „Jetzt geh und hol meinen Mantel, er hängt im Flur.“ Gemeint hatte er einen großen, mottenzerfressenen Umhang. Vell holte ihn und er breitete ihn über Willet. „Gib Acht, dass er warm bleibt“, befahl er „ich komme später wieder.“

  Den Rest Branntwein nahm er mit und machte sich damit auf den Weg nach oben.


  *


  Der runde Mond leuchtete. Die Stadt lag nun in den Händen der Nacht, wie die große Residenz des Markgrafen. Alle Gäste waren gegangen, bis auf jene, die noch auf das Ende warteten.

  Auch der Markgraf war anwesend. Er war an einen Stuhl gefesselt und um ihn herum standen zwölf Männer mit Masken.

  „Es war dein Laster“, bestimmte der Richter, „deine Lust auf kleine Jungfrauen.“

  „Sie hat mich verhext“, beteuerte der Graf, „ich habe niemandem davon erzählt.“

  „Einem schon“, versicherte der Großmeister, „er hatte Kontakte zum Königshaus.“

  „Davon wusste ich nichts“, beteuerte der Gefangene, „ihr müsst mir glauben.“

  „Müssen wir?“, fragte der Richter zweifelnd, „oder willst du uns nun um Gnade anflehen?“

  „Er muss bestraft werden“, fand der Schatzmeister, „unser Verlust ist zu groß.“

  „Als ob es nur euer Verlust wäre“, zürnte der Markgraf, „ohne mich seid ihr gar nichts!“

  „Hört ihr das? Er frevelt schon wieder.“

  „Still!“, befahl der Richter, „wir alle haben gefrevelt. Nun will Gott uns auf die Probe stellen.“

  „Die Prophezeiung wird sich erfüllen“, erwiderte der Großmeister, „alte Feinde werden auferstehen. Und uns in ein dunkles Zeitalter stürzen.“

  „Nicht, wenn ihr den Dämon findet und zur Strecke bringt“, entschied der Richter, „aber der Herr aller Schatten verlangt ein Opfer, sonst wird er uns alle bestrafen.“

  „Dann opfern wir eben den Schuldigen“, bestimmte der Schatzmeister, „sowie es das Gesetz verlangt.“

  „Nein!“, wehrte sich der Graf, „verschwindet aus meinem Haus!“

  „Dies ist nicht mehr dein Haus“, versicherte der Richter, „zu viel Blut wurde durch deine Verblendung vergossen und du zeigst noch nicht einmal Reue dafür. Sühne aber muss geschehen, wenn nicht durch dich, dann durch dein Blut.“ „Ihr seid doch von Sinnen!“, empörte sich der Graf, lasst mich gehen und wir werden diese Sache vergessen!“

  Der Markgraf sah wie der Richter ein Messer zog. Es war groß und lang. Die Klinge mit der er sonst Schlangen tötete. „Bitte!“, stammelte er, „ich tue was ihr nur wollt, aber lasst mich am Leben!“

  „Das wirst du“, bestimmte der Richter, „zur Rechten des großen Gottes.“

  Ein Schrei verhallte in der Finsternis. Aber niemand konnte ihn hören.


  ∞


  Ruckartig zuckte Willet zusammen. Um ein Haar wäre er vom Tisch gefallen. „Will! “

  Er packte Vells Arm und starrte sie an. Erst nach Momenten entspannte sich sein Gesicht und allmählich sein ganzer Körper.

  „Verdammt!“, murmelte er und, „Wasser.“

  „Ich hole dir welches. Aber bleib so liegen, verstanden?“ Vell griff eine leere Flasche und sah sich um. Auf dem Boden lagen überall Scherben. Und durch die verstaubten Fenster fiel bereits Tageslicht.

  „Draußen im Hof“, faselte er.

  „Nicht bewegen. Ich bin gleich wieder da.“

  Vor der Tür war es taghell. Der kleine Innenhof schien menschenleer. Nur ein Schwarm grauer Tauben tummelte sich um einen alten Steinbrunnen. Der Zulauf war klar und sickerte schwach in das vermoderte Becken. Sie füllte die Flasche auf und brachte sie wieder ins Haus.

  Willets rechter Arm zitterte. Das Wasser trank er vollständig aus. Dann fiel er zurück auf den Tisch und kniff die Augen zusammen.

  „Wie geht es dir? Bist du verletzt?“

  „Mir?“, fragte Vell, „ich bin fast gestorben vor Angst!“ Willet drehte den Kopf um sie anzusehen.

  „Aber nur fast.“ Seine Finger waren kalt, genau wie ihre. Und seine Augen vertraut und schwarz.

  Vell kamen die Tränen. Alle Sorge schien jetzt von ihr abzufallen.

  Sein Herzschlag war langsam, wie ein beruhigendes Klopfen.

  Er war am Leben.

  Auf einmal hörte sie von oben ein Poltern.

  Willet hatte es auch vernommen

  Es kam von der Treppe. Kurz darauf knarrten die Stufen.


  *


  Wie sie bereits vermuteten, war es der Hausherr. Bleich wie ein Gespenst betrat er die staubige Küche und blickte sich um.

  „Guten Morgen“, murmelte er.

  Im Tageslicht wirkte sein Gesicht noch zerfurchter, und er sah aus wie eine wandelnde Leiche.

  „Sieh einer an, wenn das keine Überraschung ist.“

  Er holte sich einen Stuhl herbei und setzte sich neben Willet.

  „Wie geht es dir, Junge, hast du Schmerzen?“

  „Phillip. Ich bin froh dich zu sehen.“

  „Das kann ich auch sagen“, erwiderte der Alte, „ aber du bist zäh wie ein Ochse.“ Sein Gesicht formte eine Art Lächeln und er klopfte ihm auf die Schulter. „Und nun lass uns deinen Arm ansehen. Deine hübsche Freundin könnte uns solange einen Weingeist holen.“

  „Schon wieder?“, protestierte Vell, „aber es gibt jede Menge Ratten dort unten!“

  Phillip lachte und reichte ihr die Laterne. „Dann nimm die hier, wenn sie Licht sehen haben sie Angst vor dir.“ „Ich versuch‘s mir zu merken“, fauchte sie.

  Wenn sie es jetzt tat, dann nur für Willet!

  Und nicht, weil dieser alte Kerl zu faul dafür war! Die Lampe nahm sie trotzdem mit. Vielleicht brauchte sie ja eine Verteidigungswaffe.


  *


  „ Nun, sag schon“, stieß der Alte seinen Patienten an, „woher kennst du die Kleine?“

  Willets Antlitz wurde daraufhin ernst.

  „Du hast keine Ahnung“, erwiderte er, „Iman würde mich dafür umbringen.“


  Das anstehende


  *


  Mittagessen bestand aus einer Art Haferbrei. Phillip hatte ihn in einer Schüssel zusammen gerührt und sie aßen aus kleinen Holzschalen. Vell hatte noch nie zuvor etwas Merkwürdigeres gegessen, doch aus Höflichkeit beschloss sie, weiter zu kauen.

  „Seit wann isst du dieses Zeug?“, unterbrach Willet das Schweigen.

  „Seit ich keine Lust mehr auf Ratten habe“, lachte Phillip, „diese verfluchten Biester fressen mir noch die Haare vom Kopf.“

  Vell musste husten, und presste ihre Hand vor den Mund. „Nichts für jeden Magen, was?“, fragte er erheitert, „aber gekocht schmecken sie gar nicht so übel.“

  „Wir werden dir nicht lange zur Last fallen“, versicherte Willet, „nur so lange es nötig ist.“

  „Dir bleibt auch nichts anderes übrig“, entgegnete Phillip, „du musst dich ausruhen und wieder zu Kräften kommen. Das heißt, wenn unser Gast nichts dagegen hat?“

  Vell schüttelte den Kopf und schob sich einen weiteren Löffel in ihren Mund. Zum Glück hatte sie genug Hunger und ganz bestimmt keine Lust auf Ratten.

  „Na schön“, freute sich Phillip, „auf dem Dachboden steht noch ein altes Bett. Dort könnt ihr fürs erste schlafen. Ansonsten seid ihr beide auf euch gestellt, aber das weißt du ja, Junge.“

  „Sicher“, erwiderte Willet. Es ging ihm schon besser. Doch es lag eine merkwürdige Stille im Raum. Ein Schweigen das niemand brach. Auch Phillip wirkte irgendwie angespannt. „Ich geh dann mal“, entschied er, „ich muss mich ausruhen.“. Die Flasche Weingeist aber nahm er mit sich.


  *


  „ Wie lange lebt er schon hier?“

  „Eine Weile“, entgegnete Willet, „er verlässt so gut wie nie das Haus.“

  „Warum nicht?“

  „Er war früher mal Arzt, sogar ein ziemlich guter. Aber dann kam die Pest und hat ihm seine Familie genommen. Seitdem trinkt er, um zu vergessen.“

  „Tut mir leid.“

  „Schon gut, er hat es nie groß erwähnt.“

  Willet hatte die Schüssel aufgegessen und stellte sie leer auf den Tisch.

  „Komm her. Ich muss dir etwas zeigen.“

  „Was denn?“

  Doch er wartete, bis sie sich neben ihn auf den Tisch gesetzt hatte. Dann holte er etwas aus seiner Hosentasche. Es sah aus wie ein faustgroßer Kieselstein.

  „Das?“

  „Ja, hauch ihn an.“

  „Aber wieso?“

  „Na los, ich will etwas wissen.“

  Ungläubig blickte Vell auf den Stein.

  Ihr warmer Atem hüllte ihn ein und wärmte die geöffneten Hände. Doch dann, fing der Stein plötzlich zu glühen an. Zu leuchten! Er pulsierte und warmes Licht breitete sich aus.

  Kurz darauf war es wieder verschwunden.

  „Oh mein Gott! Hast du das eben gesehen?“

  „Ja und ich weiß nicht, was es ist.“

  „Woher hast du ihn?“

  „Unter der Residenz des Grafen befindet sich eine Art Kultstätte. Ich hab ihn nur durch Zufall gefunden.“ „Das ist unglaublich! Denkst du er kann noch mehr?“ „Wer weiß, ich hatte keine Zeit, das heraus zu finden.“ Fasziniert spielte Vell mit dem Stein und drehte ihn hin und her. „Was willst du nun damit anstellen?“

  „Wird sich zeigen“, erwiderte Willet, „morgen Mittag treffe ich mich mit dem König. Dann sehen wir weiter.“

  „Mit dem König? Aber erst gestern warst du so gut wie tot!“ „Ich weiß, aber es geht nicht anders.“

  „Dann lass mich an deiner Stelle gehen!“, bat sie, „ich kann auch mit ihm sprechen!“

  „Nein, diesmal nicht. Der Tod verfolgt mich, egal, wo ich hingehe! Und wenn ich es nicht beende, dann wird alles noch schlimmer.“

  „Wie meinst du das?“

  „Ich muss fort von hier, dieses Land verlassen. Und du hast ein anderes Leben verdient, ein besseres, ganz gleich, wie du dich entscheidest.“

  „Wie ich mich entscheide?“

  Gebannt sah sie ihn an und erstarrte.

  Sie hatte nie an die Zukunft gedacht, nicht einen Moment und sein neuer Gesichtsausdruck machte ihr Angst. Aber er war gar nicht mutig. Er war nicht mal gelassen. Das sah sie in seinen Augen.

  Dabei wurde ihr klar, dass es diese Entscheidung gar nicht mehr gab. Sie würde ihm folgen, egal wohin.

  Still suchte sie seine Hand und legte ihre hinein.

  Ihr Herz aber raste. Sie wusste, dass es ein Bündnis war, von nicht absehbarer Tragweite und Willet wusste es auch.


  Drachen


  Die Nachmittagssonne brannte auf den Königspalast nieder. Und eine rundliche Gestalt spurtete in der Hitze die Stufen zu ihm hinauf.

  Sie keuchte unter der Last ihres Leibes. Hanora lief, als wäre der Teufel hinter ihr her, vorbei an den königlichen Wachen und die prunkvollen Gänge entlang.

  Doch sie war nicht die erste, die den großen Thronsaal betrat. .

  König Ethnagard war von großer Statur. Ein langer Bart umrahmte sein markantes Gesicht und strenge Augen blickten auf Hanora herab.

  „Vergebt mir, Hoheit. Verzeiht meine Fehlbarkeit und lasst mich nicht in Ungnade fallen.“

  Sie fiel auf die Knie.

  „Erhebt euch, Gräfin, ich habe wenig Zeit, euren Reuegelöbnissen zu lauschen. Wir haben die Übereinkunft getroffen, dass wir im Zuge unendlicher Gnade über euren Fehltritt hinweg sehen werden. Und das habt ihr vor allem ihrer Majestät zu verdanken.“

  „Gewiss“, wimmerte Hanora.

  „Was nun von Interesse ist, von übergeordnetem Interesse, wie ich betonen möchte, ist der Aufenthaltsort des Numen. Aus erster Quelle ist mir bekannt, dass ihr eingeschaltet habt und ich will wissen, wer das ist!“ „Es war mein Fehler“, winselte Hanora, „er Kontrolle geraten! “

  jemanden


  ist außer


  „Hatte ich meine Frage nicht genau formuliert? Oder muss ich euch erst zum Sprechen bringen!“

  „Es handelt sich um Willet Northgod, eure Majestät. Er ist sehr gefährlich, eine regelrechte Bedrohung, möchte ich sagen. Ich beabsichtigte, ihn an euch auszuliefern, zusammen mit seiner Komplizin.“

  „Eine Komplizin?“

  „Sie ist die Tochter seines verstorbenen Mentors, des Syrers Gilmen Na Falista.“

  „Na Falista“, wiederholte der König nachdenklich, „ich kannte den Syrer, ein sehr angenehmer Mensch. “

  „Er war ein Mörder, Majestät. Er wusste, wer das Numen versteckt hält und war im Besitz eines echten Organum!“ „Ich weiß, was das ist, Gräfin, denn es befindet sich unlängst in meiner Obhut. Ihr dagegen seid mir noch etwas schuldig etwas, das man gemeinhin als Loyalität bezeichnet. Also, wo ist dieses Numen!“

  „Ich weiß es nicht, Majestät, aber Willet Northgod weiß es vermutlich. Er verlangt euch morgen Mittag am Hafen zu treffen, inkognito und ohne Begleitung.“

  „Er verlangt was?“

  „Ich konnte ihn nicht eliminieren, bitte, vergebt mir, Hoheit!“ Ethnagard hielt inne.

  „Der Syrer war sein Mentor, sagt ihr? Was wird er nun von mir wollen?“

  „Das weiß niemand, Majestät. Aber glaubt mir, er ist zu allem fähig.“

  „Das wird sich zeigen“, entschied der König, „ihr aber steht fortan unter meiner Befehlsgewalt, Gräfin. Diese Angelegenheit liegt nun nicht mehr in eurer Hand.“ „Aber Majestät, ich…“

  „Geht! Und wagt nie wieder, etwas ohne meine Zustimmung zu unternehmen!“

  Hanoras Antlitz war fahl. „Wie ihr wünscht.“ Sie verneigte sich und verließ sie den Saal. Auf ihrem Gesicht lag eine eiskalte Maske.


  *


  Zum gleichen Zeitpunkt nippte auf der Kathedrale jemand an seinem Tee. Heiß dampfte er aus der Tasse des Kardinals, während er den weit entfernten Königspalast beobachtete. Die Dächer glänzten im Rot des sterbenden Tages. Bald schon sah er Seraphim an der Brüstung stehen. Er war nicht alleine gekommen. Jemand folgte ihm. Eine schwarzblaue Kapuze verbarg das Antlitz des Fremden. Und das dunkle Kinn offenbarte, dass er aus einem fernen Land kam. „Ein Bote der weißen Bruderschaft“, erklärte Seraphim, „er kommt direkt aus Olissos.“

  Als der Gast näher trat, sah man sein dunkles Antlitz. Es war gemustert wie die Haut einer Schlange. „Mein Herr schickt mich. Der große Kalif von Utulom.“

  Er verneigte sich und reichte dem Kardinal eine kleine Schatulle. Sie war schwarz und schien überaus kostbar zu sein. Erstaunt nahm sie der Geistliche an sich. Doch er erstarrte in dem Moment, da er das seltene Schmuckstück sah. Es waren zwei goldene Drachen, die sich kunstvoll zu einem Anhänger woben.

  „Ein Organum“, sprach der Kardinal gebannt.


  „ Ein Geschenk meines Herrn“, sprach der Fremde, „er ist ein Diener des großen Gottes und bittet um die Gunst eurer Freundschaft.“

  „Euer Herr ist wahrhaft großzügig. Doch wie konntet ihr so schnell hier sein?“

  „Die Geister haben zu mir gesprochen und der Wind. Selbst der Schatten kennt euren Namen. Denn euer Feind ist auch unser Feind. Ich bin gekommen, um ihn zurück zu den Toten zu schicken.“

  „Ich weiß, wen ihr meint“, sprach Seraphim, „er befindet sich hier in dieser Stadt.“

  Die Augen des Gastes funkelten und der Mund entblößte ein weißes Lächeln. „Dann haben die Geister meine Gebete erhört. Denn ich kenne seinen richtigen Namen.“


  ∞


  Der Tag nahm seinen Lauf. Und während das Sonnenlicht immer schwächer wurde, gewann Willet allmählich an Kraft. Am späten Nachmittag, fühlte er sich stark genug, um aufzustehen und beschloss das staubige Haus für eine Weile zu verlassen. Sie setzten sich in den Innenhof und badeten im letzten Tageslicht. Vell gefiel es, ihren Kopf auf seine Willets Beine zu legen und er band ihr solang fiese Knoten ins Haar.

  „Wie war mein Vater so? War er ein guter Mensch?“ „Manchmal schon“, fand er, „an seinen guten Tagen.“ „Wieso nur an den guten?“

  „Naja, er war auch zynisch und stur. Eben vollkommen unbelehrbar.“

  „So wie du?“, fragte Vell. Woraufhin er den Knoten ein wenig fester zog.

  „Aua“, rief sie.

  „Tut mir leid, das war nur ein Versehen.“

  Vergebens verbarg er sein Lächeln.

  „Ich glaub dir kein Wort. Du bist ein echt mieser Lügner.“ „Meistens funktioniert es. Bei dir muss ich noch üben.“ „Dann sag mir lieber die Wahrheit. Du hast meinen Vater doch gemocht, oder?“

  „Mehr, als er wusste“, versicherte Willet, „er war wie ein Vater oder Bruder für mich.

  Aber warum fragst du mich das?“

  „Na weil, weil du mir nie gesagt hast, wie er eigentlich gestorben ist.“

  „Du denkst, ich habe ihn umgebracht?“

  „Nein. Ich will nur wissen, wieso es passiert ist.“

  „Es war eine Falle“, erzählte er, „ich hatte ihn damals gewarnt, aber er wollte nicht auf mich hören. Tage später wurde er dann gefunden. Und es gab nichts mehr, was ich für ihn tun konnte.“

  „Wer glaubst du, hat ihn getötet?“

  „Die weiße Hand“, spekulierte er, „Iman stand schon lange auf ihrer Todesliste. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ihn jemand finden würde.“

  Für einen Moment wirkte er ernst und entfernt.

  Doch sie musste noch mehr wissen.


  „Hatte er nach meiner Mutter noch andere Frauen?“ „Nein, niemanden von Belang.“

  „Wie meinst du das?“

  „Naja, ein paar Bekanntschaften, vielleicht. Er hat sich nie wirklich eingelassen.“

  Doch seine Worte schmerzten. Wie es schien, war ihr Vater nicht der strahlende Held, für den sie ihn immer gehalten hatte.

  „Dann hatte er keine anderen Kinder?“

  „Ein Wunder, dass er überhaupt eines hat. Er hat die meiste Zeit mit sich selbst verbracht “

  „Und mit dir, nehme ich an?“

  „Ich glaube nicht, dass er das geplant hatte. Er hat es wohl eher aus Mitleid getan.“

  „Wieso, aus Mitleid?“

  „Naja, ich war dreizehn und hatte riesigen Hunger. Also bin ich in seinen Laden eingebrochen und habe einiges mitgenommen. Irgendwann hat mich Iman dabei erwischt und mir offenbart, dass er mich töten muss.“

  „Er wollte dich umbringen?“

  „Weil ich wusste, wer er in Wirklichkeit war. Ich hatte Waffen gefunden, Briefe und ein paar Leichen. Also hat er mich vor die Wahl gestellt entweder zu sterben, oder für ihn zu arbeiten. Also habe ich mich für das zweite entschieden." „Aber du warst noch ein Kind.“

  „Ich war eine Katastrophe“, fand Willet, „dein Vater war mehr als großzügig zu mir. Also bin ich bei ihm geblieben und habe viel von ihm gelernt.“

  „Du meinst das Töten, oder?“

  „Nein, eher das Leben. Ich hatte endlich ein Dach über dem Kopf und das war damals das Wichtigste für mich.“ „Wie lange habt ihr zusammen gelebt?“

  „Fast zehn Jahre lang. Als dein Vater tot war, wollte ich ihm wenigstens noch seinen letzten Wunsch erfüllen. Also bin ich nach Keant gereist, um das Kästchen zu bergen. Wie in seinem Testament angegeben, habe ich es in der Bibliothek deines Großonkels gefunden und einen Brief in dem stand, dass der wahre Schatz nicht das Kästchen, sondern der Schlüssel ist. Solche Rätsel waren typisch für Iman, aber ich hatte keine Ahnung, wo ich die Suche beginnen sollte.“ „Du warst in meinem Zimmer, nicht wahr? Und du hast mich beobachtet.“

  „Die meiste Zeit schon“, gab Will zu, „ich wusste zwar, dass es um deine Kette ging, aber immer noch nicht, wer du warst. Also war ich gezwungen ein paar Tage zu bleiben.“ „Und mein Onkel? Du hast von der Sache gewusst, oder?“ „Ja, ich habe den Brief auch gelesen und entschieden, dich dort kurzerhand rauszuholen.“

  „Warum hast du dich mir nicht offenbart? Ich hätte dir sicher zugehört.“

  „Ich konnte dir keine Wahl lassen“, erklärte er, „es war sicherer, sie dir abzunehmen.“

  Aber Vells Augen wollten ihm ausweichen.

  Willet nahm es hin und spielte stattdessen mit ihren Fingern. „Hast du Hunger?“

  „Nein“, versicherte sie.

  „Das müssen wir ändern, “ entschied er, „Los komm, ich geh uns was suchen.“


  *


  Obwohl Vell daran zweifelte, hatte er bald das letzte und einzige Glas Apfelkompott gefunden, dass das Rattenlager hergab.

  Dazu gab es Haferbrei und jede Menge Brunnenwasser. Es war das erste Mal, dass sie alleine zu Abend aßen, irgendwo zwischen Staub, Blut und Scherben. Aber noch nie hatte ihr etwas Einfaches so gut geschmeckt.

  „Wo ist eigentlich dein Freund? Denkst du, er schläft immer noch?“

  „Ich schätze, wir sehen ihn erst morgen.“

  Mit seinen verbundenen Armen sah Willet aus, als wäre er mumifiziert worden. Doch es hielt ihn nicht ab, ihre Reste zu klauen

  „Ich werde mir das Dach ansehen“, entschied er, „wir müssen irgendwann schlafen.“

  „Wir könnten auch hier bleiben. Hier ist es rattenfrei.“ „Du willst auf ein Bett verzichten?“

  „Wenn sie mich dafür nicht auffressen.“

  „Dich frisst niemand“, versprach er, „los komm, du bekommst die Laterne.“


  *


  Der Schein der Lampe spendete dumpfes Licht. Im alten Haus war es längst dunkel geworden und mit der Kerze bewaffnet machten sie sich auf den Weg nach oben. Eine schmale Treppe führte hinauf auf den Dachboden. Außer Staub und Spinnweben gab es alte Möbel. Darunter auch ein Bett ohne Füße. Das Dach war kaputt und ein großes Loch klaffte im morschen Gebälk.

  „Überwältigend“, fand Vell, „und noch keine Ratte.“ „Dann hilf mir, es wird gleich noch besser.“

  Willet hatte die Idee, das Bett direkt unter das kaputte Dachstück zu schieben. Und so erfreuten sie sich bald eines knappen, aber gelungenen Ausblicks. Der Nachthimmel über ihnen leuchtete und Vell rollte sich wie eine Katze in seinen Arm.

  „Was ist das für ein Sternbild?“

  „Die tanzende Hydra. Sie ist der wichtigste Navigationspunkt am südlichen Nachthimmel.“

  „Woher weißt du das alles?“

  „Von meinem Vater. Er hat mir die Sterne erklärt, als ich klein war.“

  Willet hatte den Mumienarm um ihre Hüften gelegt und wand sich ihr zu. Dabei wurde ihr klar, dass sie ihn immer noch scharf sah, so deutlich, wie am Tag..

  „Was ist los?“, fragte Willet.

  „Nichts, meine Augen, sie…

  Sie werden schärfer, immer dann, wenn ich mich bedroht fühle.“

  „Und ist das so?“

  „Vielleicht etwas“, gestand sie verlegen.

  Sein Blick war schelmisch.

  „Das sind deine Instinkte“, erklärte er, „sie warnen dich, wenn du in Gefahr bist.“

  „Aber das bin ich nicht, oder?“

  „Nein“, versicherte Willet, „du bist längst schon verloren.“ Er stahl ihr Lächeln und nahm sie gefangen.

  „Warte“, bat sie.

  Aber ihre Lippen gehorchten ihm. Und es blieb ihr nichts andres übrig, als sich ihm ganz zu überlassen.


  *


  An einem anderen Ort endete gerade das Theater. Hanora eilte die Treppen hinunter. Zwei ihrer Leibwächter kamen ihr entgegen. Sie folgte ihnen zur Kutsche und stieg hinein. Hier war es dunkel. Die Wagentür schloss sich. Sie wollte alles vergessen. Die missratene Vorstellung und ihre beendete Affäre. Ihr Liebhaber war tot und sie trug schwarz, wenigstens noch für eine Weile.

  Geschäftig kramte sie in ihrem Mantel und holte ein kleines, silbernes Döschen hervor. Sonst bewahrte sie darin immer etwas Rauschkraut auf, doch heute brauchte sie ein weißes Pulver aus Übersee. Mit einem schmalen Bambusröhrchen zog sie es in ihre Nase. Es fraß sich in ihren Kopf und ließ die Gedanken verstummen. All die Schmach, die Pein, die Ungnade. Das weiße Pulver wirkte. Jetzt ging es ihr besser, viel besser.

  Die Kutsche holperte über das Pflaster.

  Sie sah die Fassaden der Stadt. Lichter hinter stumpfem Fensterglas. Es war spät und sie war alleine. Das Leben kam ihr längst wie ein Spiel vor.

  Alles war nur eine Frage der Zeit, eine Frage des richtigen Moments. Bis sie irgendwann alles bekam. Alles was sie verdiente, alles was sie ersehnte...... Sie würde über ihre Feinde triumphieren und König Ethnagard in die Knie zwingen. Schon bald.

  Plötzlich wieherten die Pferde. Ruckartig kam die Kutsche zum Stillstand. Hanora fiel zur Seite. „Verdammt!", fluchte sie. Ihre Dose war fort und das neue Kleid ruiniert. Wütend lehnte sie sich aus dem Kutschenfenster „Ihr Idioten! Was ist da los?“.

  Jemand stand mitten auf der Straße und blockierte die Weiterfahrt. Der Mann war hochgewachsen. Und trug eine schwarze Kapuze.

  In seiner rechten Hand hielt er einen geschliffenen Dolch und in der Linken ein langes Messer.

  „Aus dem Weg!“, brüllte sie, „verschwinde!“

  Der Mann hob den Kopf und blickte in ihre Richtung. Sein Gesicht war schwarz. Er kam auf sie zu.

  „Halt!“, riefen die Wachen.

  Sie sprangen vom Kutschbock und zogen die Waffen. Aber der Mann ließ sich nicht aufhalten. Hart prallten ihre Klingen aufeinander und wurden zurück geworfen. Er kämpfte wie eine Schlange und stieß unverhofft zu. Mit seiner blanken Schneide zerschlitzte er dem ersten die Kehle. Seine Bewegungen waren schnell und präzise. Hanora war erstarrt, voller Entsetzen und sah wie ihr nächster Mann fiel. Eine Klinge ragte aus seiner Brust. Der Mann in schwarz hatte ihn von hinten aufgespießt. Hanora kreischte und riss die Kutschentür auf. Ihr letzter Leibwächter war noch bei ihr. Und sie stürzten eine schmale Gasse hinunter. „Hilfe!" brüllte sie, „zu Hilfe!"

  Ihr Beschützer blieb zurück, um sich dem Verfolger zu stellen. Singend trafen sich ihre Klingen. Mit schweißgebadetem Antlitz wehrte sich der Soldat seiner Haut. Doch die Hand des Fremden war schneller. Gleich einer Schere, durchbohrten die Klingen sein Fleisch. Er spukte Blut und stürzte zu Boden.

  „Hilfe!", brüllte Hanora.

  Sie sah eine Tür und versuchte, sie aufzureißen. Vergeblich. Mit dem Mut der Verzweiflung zog sie die Klinge aus ihrem Spazierstock und drehte sich um.

  Doch er stand bereits hinter ihr.

  Das Gesicht war schwarz. Die Augen reglos, wie ein erfrorener See im Winter.

  „Was willst du?", kreischte sie, „was willst du von mir?" „Sag mir, wo das Gezücht sich verkrochen hat!", verlangte der Fremde, „ich bin gekommen um ihn ins Reich seiner Ahnen zu schicken.“

  „Ich weiß es nicht“, kreischte Hanora hysterisch, „er ist untergetaucht!“

  Die Lippen des Mannes bebten.

  „Das ist unbefriedigend. Ich werde dir helfen, dich zu erinnern.“.

  Aber soweit wollte es Hanora nicht kommen lassen. „Fahr doch zur Hölle!" rief sie und stach zu.

  Doch er wehrte ab und schlug ihr die Klinge aus der Hand. Jetzt hatte sie nichts mehr, nicht mal mehr ihre Stimme. „Die Hölle ist ein dunkler Ort, weiße Frau. Ein Ort der Dämonen und Geister. Sei auf der Hut, wenn du sie betrittst, sonst bleibst du für immer dort."


  Er durchbohrte ihre Lunge und nahm ihr den Atem. Hanora röchelte. Warmes Blut tropfte von ihren Lippen und ließ sie taumeln.

  „Zu spät“, stammelte sie.

  Ihr Augenlicht wurde schwächer.

  Wie eine Puppe sackte sie zusammen und blieb reglos liegen. Der Fremde aber nahm seinen Dolch und ritzte sich damit in die Hand. „Elrach Adim“, sprach er, „elechom angedef.“

  Rotes Blut tropfte auf den Leichnam, direkt auf das bleiche Antlitz. „Vergib mir, Meister. Dein Blut ist mein Blut.“ Dann wand er sich ab und verschwand in der Dunkelheit.


  Ψ


  Weit im Westen, über dem Meer, tobte ein Sturm. Jaulend heulte der Wind um die Festung und zerschellte die See an den Klippen.

  Fünf Männer waren in dieser Nacht unterwegs. Schwarze Kapuzen verhüllten ihre Gesichter. Mühsam erklommen sie den schmalen Pfad, hinauf zu den schwarzen Toren. Der Blitz erleuchtete die mächtige Felsburg.

  Vor Kälte zitternd, hielten sie ihre Bärte und klopften an das große Eingangsportal. Der Schall des Torklopfers hallte laut durch die Finsternis. Bald darauf wurde die Sichtluke aufgeschoben. „Wer da?“, brüllte jemand. Zwei Augen musterten die Besucher.

  „Ich bin Prior Nomos!“, erhob der Älteste die Stimme, „wir sind hier um mit König Erebus zu sprechen!“

  Der Blick des Wächters streifte über ihre schwarzen Gewänder.

  „Wartet hier!“, befahl er. Daraufhin wurde das Sichtfest zugeschoben.

  Frierend trotzten sie dem wilden Sturm. Keiner sprach ein Wort. Dafür war es zu kalt.

  Nach einiger Zeit vernahmen sie schließlich ein Knarren. Das Tor begann sich zu öffnen und gab einen schmalen Weg frei.

  Vom Wind gepeitscht schlüpften sie durch das Fallgitter. Der große Wächter stand jetzt vor ihnen. Er trug eine schwere Plattenrüstung und an seiner Seite ein dunkles Schwert. „Folgt mir! Der König erwartet euch.“

  Er lief ihnen voraus durch die langen Gewölbegänge. Im Herz der Burg wartete der Thronsaal. Acht große Säulen trugen die hohe Decke. Als sie eintraten, brannte bereits ein Kaminfeuer. Rote Flammen erhellten zwei ernste Gesichter. Der jüngere Mann sah auf und erhob sich. Er war hochgewachsen. Schwarzes, schulterlanges Haar umrahmte sein Antlitz. Es war bleich und markant. Der Mann neben ihm richtete sich ebenfalls auf. Er war älter und seine Augen gebieterisch.

  „Was bringt ihr für Kunde?“, fragte der König, worauf der Älteste die Kapuze abnahm.

  „Das Siegel des Blutes, Herr, es wurde gebrochen.“

  Er streckte dem König seine Hand entgegen. Drei rote Steinscherben lagen darin, graviert mit magischen Zeichen. Der König erstarrte. „Wie ist das möglich? Die alte Blutlinie ist tot.“

  „Nein, Gebieter. Wir sahen mit eigenen Augen, wie es zersprang. Auch wir dachten, der Fluss wäre versiegt. Aber nun, da er weiterfließt, muss es auch eine Quelle geben.“ „Was meint ihr, Prior?“, fragte der Jüngere, „erklärt es mir.“ „Vor drei mal sieben Jahren ließ euer Großvater dieses Siegel anfertigen. Es wurde mit dem Blut des Hochkönigs in Silber gegossen und mit einem magischen Bann belegt. Der Bann des Blutes ist der älteste Fluch eurer Ahnen. Man sprach ihn auf das Blut seiner Feinde. Nie wieder durfte es sich vermehren und das Erbe weitergegeben werden. Denn sobald dies geschah, zerbrach auch das Siegel und man wusste, dass man den Feind noch nicht ausgelöscht hatte.“

  „Wollt ihr damit sagen, dass ihr Geschlecht also noch lebt?“ „Mehr noch“, erwiderte der König, „ein Kind der schwarzen Blutlinie wurde gezeugt, ein Erbe Lions. Wir müssen ihn finden und nach Amand zurück bringen.“

  „Das wird nicht leicht werden“, sprach der Priester, „was bisher verborgen war, will es vermutlich auch bleiben.“ „Niemand kann seinem Schicksal entgehen“, bestimmte der König, „erst Recht nicht diesem. Es ist ihre Pflicht, nach Amand zurück zu kehren.“

  „Dann lass mich gehen, Vater. Ich werde sie aufspüren und nach Hause zurückholen.“

  Die Augen des Prinzen glänzten.

  „Nein, Artaron. Du bist mir zu kostbar. Ich schicke Entilot aus, den Sohn des Kalden. Er soll mit der nächsten Flut auslaufen.“


  Schatten der Vergangenheit


  Von den Straßen hörte man viele Stimmen. Heiße Sonnenstrahlen fielen durch das kaputte Dach und die Schläge der Turmuhren erinnerten Willet, dass es Zeit wurde, aufzustehen. Ein Gedanke, der ihm nicht sonderlich gefiel. Während der vergangenen Stunde hatte er nicht nur sich selbst, sondern auch seinen Arm vergessen. Alles, was er sich wünschte, war bei dem Geschöpf neben ihm einzuschlafen. Aber die Zeit drängte und er erhob sich, um seine Kleidung zu suchen.

  Vell erwachte. Doch ihm blieb keine Wahl

  „Bleib hier“, verabschiedete er sie und nochmals ihre Lippen, „ich komme wieder.“

  Dann griff er sich den alten Mantel und ging.

  Unten in der Stube saß Phillip. Er hatte den Kopf auf den Armen gebettet und schnarchte. Die Flasche Branntwein hatte er vollständig geleert, die Schüssel Brei aber nicht angerührt. Ohne ihn aufzuwecken, nahm sich Willet den alten Hut von der Kommode und griff sich ein Küchenmesser. Anschließend machte er sich allein auf den Weg.


  *


  Es war längst später Vormittag. Die Gassen waren voller Leben und er zog Phillips Hut noch tiefer ins Gesicht. Von jetzt ab musste er vorsichtig sein. Selbst hier im Armenviertel.

  Die Blicke, die ihn trafen, waren unauffällig. Die meisten hier hatten genug eigene Plagen und gingen ihren kleinen, täglichen Geschäften nach.

  Ohne aufzusehen folgte Willet dem Menschenstrom. Er hatte ein Ziel. Und der Hafen kam näher.

  Bald schon schlug ihm salziger Seewind entgegen. Von weitem konnte er kleine Fischerboote sehen.

  Auch große Schiffe lagen vor Anker und schaukelten am Rande des Hafenbeckens.

  Doch eines fiel ihm ins Auge. Ein großer Dreimaster mit blutroten Segeln. Aber nicht, weil er so imposant war, sondern weil er ihn kannte.

  Es war die „Harpyie!“

  In seinem Inneren sah er plötzlich Bilder. Ein dunkelhäutiger Mann brüllte auf ihn ein. Sein Gesicht war bemalt und in seinen Händen hielt er einen blutigen Speer. „Lauf weg!“, rief er, „lauf!“ Es war so erschreckend wie damals und im selben Atemzug so real.

  Willet war wie gelähmt

  Sein Herz schlug schnell. Er suchte Schutz im Schatten der Gasse.

  Jeder kannte Kapitän Sahim. Unter den Seeleuten nannte man ihn den Menschenfresser.

  Während Unruhen auf See, hatte er seine Gefangenen an die Mannschaft verfüttert.

  Es musste einen Grund für seine Ankunft geben, einen guten. Doch ihm blieb keine Zeit mehr um nachzudenken.


  Die Turmuhr schlug bereits Mittag.

  Im Zenit der Mittagssonne spazierte eine uniformierte Person über den Kai. Sie war ungewöhnlich groß und ihre Körperhaltung aufrecht. Der Blick des Mannes schweifte umher. In seiner Nähe standen zwei große Matrosen. Das musste sie sein, seine Verabredung.

  Er musste es irgendwie durchziehen.

  Willet gab seine Position auf und bewegte sich auf den Soldaten zu. Er war sehr aufmerksam, darauf bedacht sein Gesicht im Schatten der Hutkrempe zu halten. Die Tatsache, dass er sich die letzten vier Tage nicht rasiert hatte, war nicht nachteilig. Der Uniformierte musterte ihn mit großem Misstrauen.

  „Ihr habt die bessere Verkleidung, Majestät“, attestierte er dem König, „aber eure beiden Männer sind auch nicht schlecht.“

  „Was wollt ihr?“, fauchte Ethnagard, „mich etwa zum Narren halten?“

  „Gehen wir ein paar Schritte, mir gefällt die Gesellschaft nicht.“

  Der König schwieg und folgte ihm langsam den Kai entlang. Die Matrosen folgten ebenfalls, wenn auch mit einigem Abstand.

  „Der Syrer war ein Mann von Ehre“, bemerkte Ethnagard, „er hätte mich niemals zu diesem Kostümball heraus gefordert.“ „Dafür ist euer Geheimdienst verantwortlich“, entgegnete Willet, „ihr habt vermutlich schon von dem Vorfall gehört.“ Des Königs Miene erblasste., „Ich habe die verantwortliche Person gestellt und ihr die weitere Befugnis entzogen“, erklärte er, „ sie hat nichts mehr damit zu tun.“

  „Mag sein, aber der Schaden für des Syrers Tochter ist groß. Man hat versucht, die königlichen Hände rein zu halten und dafür unschuldige beschmutzt. Deshalb fordere ich an ihrer Stelle eine angemessene Entschädigung für sie und außerdem freies Geleit.“

  „Mir ist zu Ohren gekommen, dass sie noch ein Mündel ist. Die Entschädigung fällt somit ihrem neuen Vormund zu.“ „Sie hat keinen Vormund!“

  „Ich fürchte, doch“, entgegnete der König, „Lord Seraphim fühlt sich für das Mädchen verantwortlich. Und ich gab ihm mein Wort, dass ich sie schnell möglichst finden werde.“ „Dieser Mann hat ihren Onkel vergiftet!“, stellte Willet klar, „ihr müsst sie davon entbinden! “

  „Ich bin nur der König, nicht das Gesetz. Um ihn zu verurteilen, fehlen uns die Beweise. Davon abgesehen, ist sie ist eine junge Waise und ohne das Testament ist sie praktisch mittellos.“

  „Sie wird niemals zurückkehren“, stellte Willet klar, „sie will ein anderes Leben.“

  „Und das ist sicher nur euer Verdienst“, tadelte Ethnagard, „ich hörte, ihr habt euch ihrer angenommen.“

  Erstarrt suchten Willets Augen das Meer. Er hatte mit einem Angriff auf seine Ehre gerechnet, aber vergessen wie sich das anfühlte:

  „Verurteilt meinen Verstand, meine Vernunft, und vielleicht mein Gefühl für Ehre.“ Er sah dem König nun direkt in die Augen, „aber niemals werde ich mich vor euch rechtfertigen!“ „Sieh einer an. Ihr wollt also eure Geliebte schützen und ich mein Land. Nun, mir scheint, dass hierin für uns die einzig mögliche Übereinkunft liegt.“

  „Was meint ihr?“

  „Nun, das Auftauchen dieses Numens hat für mich zu unvorhersehbaren Problemen geführt. Und angesichts meines infiltrierten Hofstaates fürchte ich um die Sicherheit. Ihr aber wisst, wo es sich befindet und ich verlange, dass ihr das zugebt."

  „Ich habe es euren götzenanbetenden Freunden gestohlen“, erzählte Willet, „es gibt mehr davon, als ihr wisst.“ „Dann ist die Geschichte also wahr. Aber was genau ist es?“ „Eine Art Stein. Wenn man ihn erwärmt, setzt er Licht frei. Aber um ihn zu untersuchen, bräuchte ich etwas mehr Zeit.“ „Welche wir im Grunde nicht haben“, unterbrach ihn der König, „ein Nachfahre der Zech besteigt bald den Thron. Und wenn er erst gekrönt ist, können wir nur noch beten.“ „Wer in aller Welt soll das sein?“

  „König Erebus. Er entstammt der mütterlichen Blutlinie. Und sollte Hochkönig Rahir sterben, wird er seinen Platz in Amand einnehmen.“

  „Und wenn schon. Er wäre vermessen, den Frieden auf Spiel zu setzten.“

  „Nun, soweit ich weiß, hat er viele Schiffe. Seine Anhänger sehen sich als herrschende Rasse. Und bald hat er keinen Grund mehr, seine Flotte im Hafen zu lassen.“

  „Eure Sorge in Ehren, aber ich denke nicht, dass es so weit kommen wird.“

  „So dachte auch mein Großvater“, entgegnete der König, „doch es folgten Jahrzehnte des Krieges, in denen es mehr Särge als Seelen gab.“

  „Na schön, wie ist dann euer Plan? Wollt ihr ihm mit Blumen entgegen fahren?“

  „Nein, es gilt nun das Richtige zu tun. Ihr besitzt den Stein und ich das Organum. Beides muss geschützt werden, deshalb halte ich es für das Beste, sie außer Landes zu bringen.“ „Zu welchem Zweck? Dort sind sie nicht sicherer.“

  „Der Legende nach soll es in der Wüste einen Ort geben, an dem das alte Wissen darüber verborgen liegt. Der Tempel der Namenlosen. Wir müssen ihn finden und die Magie entschlüsseln. Nur so können wir unseren Feinden die Stirn bieten.“

  „Ich denke, ihr seid wahnsinnig! Nicht mal die Zech konnten es kontrollieren! Warum sollte es euch gelingen?“

  „Mit bleibt keine Wahl“, entgegnete Ethnagard, „und euch auch nicht. Euer Mentor, der Syrer, versprach mir einst in Zeiten der Not seine Hilfe und da er nicht mehr ist, werdet ihr seinen Platz auf dem Schiff einnehmen.“

  „Das ist vollkommen absurd! Außerdem werde ich Velura nicht hier lassen!“

  „Das könnt ihr auch nicht“, bestimmte der König, „da ich sie vom Gesetz freispreche, verliert sie hier jedes Recht und steht fortan in eurer Obhut. Habt ihr verstanden? Sie ist euer Mündel.“

  „Ja, aber..“

  „..Gut“, fiel ihm der König ins Wort, „ihr findet euch heute zur elften Stunde am Hafen ein. Mit ihr und dem Stein. Dann habt ihr mein Wort, dass ich zu meinem Versprechen stehen werde.“

  „Wartet!“, rief Willet. Doch der König wendete sich bereits zum Gehen. Bald hatte Ethnagard seine Männer erreicht und er sah wie sie ihn in Empfang nahmen.

  Es gab nichts mehr, was er noch tun konnte. Gar nichts, außer sich rechtzeitig aus dem Staub zu machen. Vor ihm lag eine kleine, belebte Gasse. Also zog er sich den Hut ins Gesicht und schlüpfte hinein. Der Menschenstrom trug ihn weiter. Ab und an, wendete er seinen Kopf, um sich um zu sehen. Aber die Verfolger blieben aus. Wie es schien, wollte Ethnagard kein Risiko eingehen und war weise genug, ihn nicht beschatten zu lassen.

  Doch Willet beschloss nicht sofort zu Phillip zurück zu kehren. Das Mentaurin lag nicht weit von hier, am Rande der Stadt. Iman hatte dort zu Lebzeiten seine Wertgegenstände hinterlassen und da seine einzige Tochter dieses Reich nun für lange, wenn nicht für immer, verlassen musste, machte es wenig Sinn, sie hier in Tarlond zurück zu lassen. Durch belebte Straßen bahnte er seinen Weg und verließ den Hafen in Richtung Südstadt. Schon in der Ferne ragte das gewaltige Bauwerk hervor. Es war das Zentrum der Gelehrten, ein Ort des Wissens. Aber nur jenen zugänglich, die auch lesen und schreiben konnten. Iman hatte hier oft seine Zeit verbracht und Willet hatte sie ab und zu mit ihm totgeschlagen.

  Es kam ihm vor, als würde er in die Vergangenheit reisen, in eine Zeit die es längst nicht mehr gab.

  Immer wieder hielt er inne, um Verfolger auszuschließen. Denn seit seinem Auftritt, vor zwei Tagen, kannte jeder sein Gesicht. Auch sein Arm schmerzte wieder. Ein gutes Zeichen. Sein Körper war augenscheinlich dabei, das Gift zu überwinden.

  Nach einer halben Stunde, erreichte er schließlich den gewaltigen Kuppelbau. I

  Ihm war klar, dass er mit der alten Kleidung nicht wie ein Student aussah, aber wenn er den Hut abnahm, hatte er zumindest das Alter. Die großen Flügeltüren standen offen. In der großen Vorhalle war es angenehm kühl und dunkel. Der gesamte Raum stellte einen großen Sonnenkalender dar. Man konnte nicht nur die genaue Tageszeit ablesen, sondern auch die Jahreszeit. Es war die erste Stunde, des achten Mondzyklus. Der Moment, an dem er das letzte Mal hier sein würde.

  Wie immer war die Halle von Gelehrten besucht. Und die graue Empfangsdame hinter dem Pult schenkte ihm ihr mütterliches Lächeln.

  „Herr Northgod. Ich hab sie lange nicht gesehen. Auch ihren Vater, wie geht es ihm?“

  „Ich hoffe besser. Er weilt nun im Reich seiner Ahnen.“ „Was? Aber das ist ja furchtbar! “

  „Es war ein Hinterhalt. Er wurde nachts überfallen.“ „Nein wie schrecklich. Er war so ein guter Mensch. Wenn es etwas gibt was ich für sie tun kann, so sagen sie es mir bitte.“ „Ja, vielleicht. Gibt es jemand der sich nach mir erkundigt hat? In den letzten Tagen, womöglich?“

  „Erkundigt? Nun, tatsächlich, jetzt, wo sie es sagen, fällt es mir wieder ein. Ein Mann war hier, erst heute Morgen. Ein wohlhabender, blonder Herr. Er wollte wissen, ob sie schon hier waren. Aber ich hab ihm gesagt, ich hätte sie lange Zeit nicht gesehen.“

  Willet sah sich um. Aber niemand stand hinter ihm. Also beugte er sich noch tiefer über das Pult.


  „Das war mein Onkel“, flüsterte er „er will das Testament meines Vaters anfechten.“

  „Wirklich? Aber er war so charmant.“

  „Um euch zu täuschen“, versicherte Willet, „sollte er je wieder auftauchen, sagen sie ihm nicht, dass ich hier war.“ „Nun, wenn das so ist? Wer hätte so was denn ahnen können?“

  „Danke, ihr seid eine große Hilfe.“

  Er nickte zum Abschied und machte auf den Weg in die Bibliothek.

  „Seraphim! Dieses miese Schwein!“

  In Gedanken umgriff er sein Messer, ohne es aus dem Mantel zu ziehen. Vielleicht war er noch hier und sein Hass nicht vergebens.

  Die Bibliothek war verwinkelt. Hohe Regale türmten sich auf und Sitzbänke offerierten einen Platz zum Verweilen. Er streifte umher und blickte sich um. Doch niemand sah ihm ähnlich, weder in Gesicht, noch Gestalt.

  Also besann er sich wieder seines ursprünglichen Anliegens. Das Geheimfach.

  Es lag wohl an Imans Vorliebe für Geschichte, dass er es ausgerechnet in diesem Bereich der Bibliothek angelegt hatte. Die Chroniken von Herlond umfassten an die Hundertzwanzig Werke. Sie waren alphabetisch geordnet, die meisten auf Augenhöhe, aber nur eines davon hatte Iman gehört. Das zweiundneunzigste Exemplar mit einem goldenen „V“ auf dem Buchrücken. „Schon kapiert“, murmelte Willet und zog es heraus. Der Stein dahinter war lose und gab einen Hohlraum frei. Als Willet sich unbeobachtet fühlte, griff er hinein. Darin war ein schwerer Lederbeutel. Er holte ihn hervor und steckte ihn ein. Er selbst hatte nichts zurückgelegt. Geld hatte ihm nie etwas bedeutet, genauso wie seine Zukunft. Und nun musste er sich um beides sorgen.


  *


  Um einiges reicher, verließ er schließlich die Bibliothek und machte sich auf den Rückweg. Er kannte das Armenviertel. Jedes Haus, jeden Winkel, vorbei an den Hunden und kränkelnden Kindern. Dabei vermied er es, in ihre Gesichter zu sehen. Jedes von ihnen konnte ein Späher sein oder eine Ratte. Er kannte die Regeln. Ein paar Straßen später bog er deshalb wie gewohnt, in eine Gasse.

  Dieses Mal nicht umsonst. Kurz spitzte darauf ein Gesicht um die Ecke. Es war bleich und pockennarbig.

  Bevor der Junge weglaufen konnte, packte ihn Willet am Kragen und presste ihn gegen die Hauswand. Sein Hilfeschrei blieb ein Krächzen. Sein Körper so starr wie ein Brett.

  „Wen suchst du?“, fauchte er.

  Der Junge schüttelte ängstlich den Kopf

  „Sag schon!“.

  Willet ließ seinen Griff noch fester werden

  Doch der Knabe rührte sich nicht. Sein Antlitz hatte sich verzerrt und seine waren Augen geweitet.

  Wie es aussah, hatte man ihm Schlimmeres angedroht als den Tod. Eine Tatsache, gegen die er nichts machen konnte. Darauf griff er in seinen Mantel und holte einen von Imans Rubin hervor. „Siehst du das?“, fragte er.

  Der Blick des Jungen verriet, dass er ihn am liebsten gegriffen hätte. Doch Willet wusste das zu verhindern. „Deine letzte Chance“, stellte er klar, „selbst in zehn Jahren als mieser kleiner Beobachter könntest du nicht so viel verdienen. Also, wer schickt dich?“

  „Ein Mann, ein dunkler Mann.“

  „Genauer! War er so groß wie ich? “

  Der Junge nickte. „Er war älter. Seine Stimme hörte sich fremd an. Er hat gesagt, dass er einen jungen Mann sucht, der sich bewegt wie ein Panther.“

  „Was zahlt er dir und wann?“

  „Ein Silberstück. Und heute Abend bekomme ich zwei.“ Er hatte Augen wie eine Kobra. Er sieht mich an, als würde ich bald tot sein.“

  „Ist dir sonst etwas aufgefallen? Eine Tätowierung vielleicht?“ „Sein Gesicht“, stammelte der Knabe, „es ist schwarz.“ Eine düstere Gewissheit ereilte Willet.

  Doch er öffnete die Hand des Jungen und legte den Rubin hinein.

  „Du wirst ihm sagen, du hättest mich nie gesehen! versprich es!“

  „Ja, Herr, ihr könnt euch auf mich verlassen.“

  Dann rannte er los und war schon im nächsten Moment um die Ecke verschwunden.

  Willet blieb im Schatten der Hauswand zurück. Er zitterte am ganzen Körper.


  *


  Der Marktgraf sah aus, als würde er schlafen. Neben der Bahre lagen unzählige Messer und Balsam für die Bestattung. Sie war schon morgen. Bis dahin musste alles fertig sein. Seraphim tauchte die Hände in die Schüssel um sie zu waschen. Dabei hörte er Schritte und sah wie ein großer Mann eintrat.

  Es war der Kardinal, mit einem ernsten Gesicht.

  „Gute Arbeit“, bemerkte er, „ich bin sehr zufrieden.“


  „ Er war wie ein Bruder für mich“, erwiderte Seraphim, „über viele Jahre.“

  „Und für mich wie ein Sohn. Victor war fehlbar, wie alle Menschen. Wir müssen ihm vergeben und Frieden finden.“ „Es gibt keinen Frieden! Nicht, solange dieser Bastard noch unter uns weilt!“

  „Es wird Zeit, dass du dieses Mädchen vergisst“, beharrte der Kardinal, „sie ist verloren, wie ihre Mutter. “

  „Ich habe geschworen für sie zu sorgen, so etwas bricht man nicht leichtfertig.“

  „Wozu dieser Eifer? Er hat sie geschändet, da bin ich mir sicher. Davon abgesehen, trägst du große Verantwortung. Der Heilige Vater weiß um dein Erbe. Darum erhebt er dich in den Stand eines Botschafters.“

  „Weshalb? Ich trage keinerlei Würden. “

  „Du trägst einen Namen, der dir die Zukunft weist. Was zwei Feinde eint, ist ein noch größerer Feind und in Aranien dürstet man nach dem Blut der Osirer.“

  „Ich hörte, ihr habt Erkundigungen eingeholt. Über den Mann, der sich Drachenennt“

  „Das habe ich, obgleich ich nicht weiß, ob die Quelle stimmt. Er ist ein Angehöriger eines seltenen Stammes. Für jeden Wehrlosen den er tötet, muss er sich selbst eine Wunde zu fügen. Daher auch die vielen Narben und Tätowierungen.“ „Eine bekannte Vorstellung“, fand Seraphim, „den Schmerz als Strafe.“

  „Es ist eher eine Art Ritus. In Aranien glaubt man, dass die Geister der Verstorbenen, über eine gewisse Macht verfügen. Indem er seinen Körper verletzt, verhindert er, dass sie seine Seele angreifen.“


  „Ihr sagtet, Caligo wäre der Schatten Gottes. Er hätte ihn erschaffen, um für uns sichtbar zu sein. Aber ich sehe ihn nicht, nur den Tod.“

  „Gott weiß um die Bosheit der Menschen. Ich habe dich erschaffen, um sie ins Licht zu führen. Für jeden Ungläubigen der durch deine Hand stirbt, werden hundert das Licht der Wahrheit sehen. Aber bald schon, werden es abertausende sein. “


  Neue Welten


  Mit großem Appetit fiel Vell über das frische Brot her und sah Willet erwartungsvoll an. „Was ist passiert? hast du den König getroffen?“

  „Ja, aber es gibt ein paar Komplikationen.“

  Sein Ausdruck war ernst. Sie vergaß ihren Hunger. „Welche ?“

  „Du verlierst deine Bürgerrechte. Der König will Seraphim die Vormundschaft zu entziehen und dich vom Gesetz freisprechen.“

  „Was! Seraphim ist mein Vormund?“

  „Jetzt nicht mehr. Und da dein Onkel tot ist, trage ich die Verantwortung “

  „Das ist ja verrückt. Du bist nur sechs Jahre älter als ich.“ „Sieben, das gibt mir das Recht, dich zeitig ins Bett zu stecken.“

  „Schon klar“, murmelte Vell. Was er dabei dachte, war sicher nicht väterlich.

  „Vielleicht werde ich ja deshalb bestraft. Weil ich nun nichts mehr wert bin.“

  „Das ist Unsinn“, widersprach er,

  „ich bin es, den sie bestrafen, niemanden sonst.“

  Er war besorgt. Sie konnte es fühlen.

  „Ich muss ein Schiff begleiten und du kommst mit mir.“ „Wann?“

  „Heute Nacht, wir brechen gegen zehn Uhr auf.“

  „Das ist schon in acht Stunden“

  „Ja, uns bleibt nicht mehr viel Zeit.“

  „Oh mein Gott.“

  Ihr war nun schlecht.

  „Da ist noch etwas“, fiel ihm ein.

  Er holte den kleinen Beutel aus dem Mantel und gab ihn ihr, „hier, das gehört jetzt dir.“

  „Was ist das?“

  „Steine. Dein Vater hat sie dir hinterlassen.“

  Vell griff hinein. Die Rubine darin waren kalt, schwer und funkelten in ihrer Hand. „Sie sehen aus wie Blutstropfen“, fand sie, „nur wie versteinerte.“

  „Es ist Geld und du wirst es brauchen.“

  „Aber vielleicht ist es besser, wenn du sie behältst.“ „Nein, sie gehören dir.“

  „Und wenn ich es so will?“

  In Willets Augen stand Zweifel.

  „Bitte, es wäre einfach nicht richtig!

  Zögernd griff er nach dem Beutel und nahm ihn ihr ab. „Wie du willst“, gab er nach, „aber ich werde sie nur für dich aufbewahren.“


  Schneller als erwartet, zog der Nachmittag vorüber. In den Gassen staute sich die heiße Luft, während die Nacht sich über die Stadt legte. Selbst am finstersten Ort wurde es langsam Zeit, sich ein üppiges Mahl zu gönnen, auch wenn es aus blutigen Hühnerbeinen bestand.


  *


  Auf einem großen Tablett, trug der dicke Novize das Essen in die Katakomben hinunter. Er hatte es eilig und klopfte an die dicke Verließ-Tür.

  „Euer Nachtmahl Meister!“

  Der Dicke schob die Essensluke auf und stellte das Gebein auf den Boden. „Kommt und holt es euch!“ Mit einem Fußtritt stieß er es hindurch.

  Dann wartete er, so wie immer.

  „Meister! Euer Essen!“

  Doch hinter der Tür blieb es vollkommen ruhig.

  Nichts rührte sich.

  Und die Stille fing an, ihm Sorgen zu machen.

  Stöhnend kniete er sich auf den Boden und sah durch die Luke. Dahinter war es dunkel.

  Er sah nur stinkendes Stroh.

  Vermutlich schlief der Alte gerade oder er war krank. Beunruhigt wollte er aufstehen, als eine Hand plötzlich seinen Arm packte. Er schrie!

  Lange Finger schlangen sich um sein Handgelenk. Ein bleiches Gesicht schielte durch die Luke. Es lächelte. „Es ist soweit, Albrecht“, sprach der Alte, „es wird Zeit für uns, nach Hause zu gehen.“


  Willet hatte Phillip einen Brief geschrieben, in dem er sich bedankte und ihm außerdem etwas Geld hinterlassen. Vermutlich würde er ihn erst morgen lesen und wissen, dass sie für immer gegangen waren.

  Als sie im Schutze der Dämmerung das alte Haus verließen, schienen die Straßen fast menschenleer. Nur ab und an begegneten ihnen ein paar Trinker, oder Bettler, die nicht schlafen konnten. Im Gepäck hatte er alte Kleider und einen Rest Brot. Alles lag in einem Sack, über seiner Schulter. Dazu hatte er sich zwei Operationswerkzeuge eingesteckt und Vell versichert, dass er bereits das Schlimmste war, was ihr des Nachts auf der Straße begegnen konnte.

  Niemand sprach sie an oder versuchte, sie aufzuhalten. Ohne Zwischenfälle erreichten sie schließlich den alten, nächtlichen Hafen. Verlassen lag er vor ihnen. Die Umrisse der Harpyie schaukelten entfernt auf dem Meer. Auch sonst war es merkwürdig ruhig heute Nacht. Nur eine kleine Gruppe Menschen tummelte sich in der Nähe des Kais. Vell erkannte jetzt drei schwarz gewandete Personen. Sie schienen zu warten. Und als sie mit Willet näher kam, löste sich einer aus ihrem Kreis. Die Gestalt war mittelgroß, schlank und hatte einen schwebenden Schritt. Bald erkannte sie auch das bleiche Antlitz.

  „Haben wir auch an alles gedacht?“, erkundigte sich der Patrizier.

  „Sieht so aus“, erwiderte Willet, „aber untersteht euch, mich an zu fassen.“

  „Das müssen wir aber“, versicherte die Schranze, „wenn nicht jetzt, dann auf dem Schiff.“

  „Auf welchem? Dem der verlorenen Seelen?“

  „Falls ihr auf die Harpyie anspielt, muss ich euch leider enttäuschen. Wir werden ein anderes nehmen, mit herkömmlichen Gästestandart.“

  „Wie meint ihr das?“, fragte Vell beunruhigt „werdet ihr uns etwa begleiten?“

  „Vielleicht interessiert es das kleine Dessert ja, dass ich ausschließlich auf Wunsch des Königs mitreise. Denn es gibt rein und gar nichts, was mich jemals dort hinziehen könnte, abgesehen von ein paar echten Sklaven vielleicht. Und von all diesen schlimmen Tatsachen einmal abgesehen, beglückt mich dieser Lustknabe hier weit weniger noch als dich.“ „Habt ihr euren vergessen?“, fauchte Willet.

  Vell griff seinen Arm.

  „Lass ihn! Er ist es nicht wert.“

  Aus den Augenwinkeln erkannte sie eine weitere Gestalt. Sie war groß, nein riesig und enthüllte ihr strenges Gesicht. „Immer mit der Ruhe!“, mahnte Tengol, „wir sind noch nicht mal auf See.“ Dicht hinter ihm folgte der Naugrimm und beide hatten ausgesprochen ernste Mienen.

  „Na großartig“, fauchte Willet, „Tarlonds Kuriositäten auf einem Schiff.“

  „Wenigstens seid ihr pünktlich“, sprach der Nordmann, „die Flut setzt bald ein.“

  „Ja, bringen wir es hinter uns“, knurrte Rolin. Sein Gesicht hatte jede Hoffnung verloren und Vell ahnte bereits, weshalb. Unweit entfernt von ihnen schaukelte ein kleines Ruderboot auf den Wellen, bereit, seine Passagiere an Bord zu nehmen.

  „Wartet!“, rief jemand. „wartet!“

  Aus dem Schatten einer Häusergasse löste sich eine Gestalt. Sie trug einen langen Mantel und kam zügig in ihre Mitte. Es war Adamus.

  „Noch haben wir Zeit“, sprach er atemlos, „ich habe vergessen, mich zu verabschieden.“

  „Deinen Segen können wir brauchen“, freute sich Tengol, „am besten den aller Götter.“

  „Sie werden euch beistehen“, versprach der Bruder, „da bin ich mir sicher.“

  „Der König hat großes Vertrauen in euch, in euch alle. Großes liegt vor euch, aber ihr werdet es meistern.“

  „Was uns über die Maßen erfreut“, erwiderte der Patrizier, „und uns zwingt, diese Sache schnell hinter uns zu bringen.“ „Auch du, mein Sohn“, sprach der Bruder und legte Willet die Hand auf die Schulter, „schaffe dir eine Zukunft und kümmere dich gut um Velura.“

  Willets Gesichtsausdruck offenbarte die Überflüssigkeit dieser Bitte. Im Beisein der anderen war es ihm merklich unangenehm. „Kümmert ihr euch um den König“, gab er zurück, „ich fürchte um seine Sicherheit.“

  „Und ich fürchte, wir verlieren Zeit!“ drängte der Patrizier, „davon abgesehen bezweifle ich, dass sich die hier Anwesenden dasselbe Jenseits teilen.“

  „Nur die Ruhe“, beschwichtigte Adamus, „etwas Wichtiges habe ich noch vergessen.“ Dann wand er sich zu Velura und nahm sie zum Abschied in seine Arme.

  „Dich werde ich wirklich vermissen“, sprach er und beugte sich an ihr Ohr. „Vergiss nie, auf dein Innerstes zu hören. Es ist dein einzig wahrer Lehrer und der Schlüssel zur wahren Magie.“ Dabei drückte er etwas in ihre Hand. Es war klein und als Vell sie öffnete, erkannte sie ihre Kette.

  „Du wirst sie bewahren, und niemandem geben, egal, wer dich darum bittet.“

  Vell war sprachlos.

  „Versprich es“, drängte er, „versprich mir, dass du dich daran halten wirst.“

  „Ich verspreche es.“

  Doch ihr fiel auf, wie die anderen sie ansahen.

  Was hier passierte, war nicht in ihrem Sinn und Willet war scheinbar der einzige, der nichts dagegen hatte.

  „Mögen die guten Winde euch leiten und die Geister der See nach eurem Willen tanzen“, Abschiedsplädoyer, „Die Götter verfasste Adamus das


  sind mit euch. Und bald schon werden wir uns wieder sehen.“

  „Vergesst nicht, euch um mein Anwesen zu kümmern“, bemerkte die Schranze, „ich erwarte es in bester Verfassung vorzufinden. Zu jeder Gelegenheit.“

  „Oh, darum macht euch keine Gedanken“, schmunzelte Adamus, „ich werde jemanden finden, der sich hervorragend damit auskennt.“

  „Wir müssen los“, drängte Tengol, „die Flut setzt ein."


  *


  Kurz darauf stach die Mission in See.

  Das Boot war voll und Tengol ruderte hinaus auf den Meeresarm. Vell hatte ein mulmiges Gefühl. Sie würde ihre Heimat verlassen. Vielleicht für immer.

  Nur Adamus blieb allein am Kai zurück und hob zum Abschied die Hand. Lange noch blieb er dort stehen und sah ihnen nach, bis seine Silhouette von der Nacht verschlungen wurde.

  Das schwarze Wasser trug sie einem mächtigen Schiff entgegen. Ein großer Dreimaster tanzte auf den Wellen. Schwaches Licht erhellte das Deck. Und bald konnte Vell auch die große Galionsfigur sehen. Es war eine Schlange mit langen Zähnen.

  Der Nordmann hielt darauf zu und lenkte das Boot an den Schiffsrumpf. Es rumste. Die Insassen schaukelten. Eine Strickleiter fiel herunter und landete auf Rolins Kopf. „Verflucht!“, schimpfte er. Strebe für Strebe hangelte er sich nach oben und hievte sich über die Reling. Die anderen folgten einer nach dem anderen.

  Willet und Tengol kletterten zuletzt. Es gab noch jede Menge Gepäck und alles musste an Bord geschafft werden. An Deck herrschte große Unruhe. Männer mit rauen Gesichtern liefen umher. Aber der mit dem Dreizack hatte offenbar die Befehlsgewalt: „Willkommen an Bord der gelben Viper“, begrüßte er sie, „ ich bin Kapitän Forkhard und werde euch auf schnellstem Wege in den Süden bringen.“

  Sein Gesicht glänzte im Licht der Laterne und wirkte ebenso markant wie bedrohlich. „An die Segel!“, rief er, „alles klar machen zum Anker lichten!“

  „Eye eye Kapitän“, riefen die Matrosen. Und ein Dutzend Mann machten sich sogleich an die Arbeit.

  „Wenn die Herrschaften mir folgen würden!“, sprach er, „ich zeige euch nun eure Unterkunft.“

  Er geleitete sie eine Treppe hinunter. Überall roch es nach Holz. Und es war so eng, dass Tengol sich bücken musste. Vor einer verzierten Tür hielt der Kapitän schließlich inne. „Das ist die Passagier Kajüte“, erklärte er, „hier werdet ihr nächtigen.“

  Was er meinte, war eine Kammer. Eine kleine Öllampe stand auf dem Boden und erhellte zwei schiefe Stockbetten. „Ist es ein Zufall oder ein Versehen, dass ihr den Plural gebraucht?“, erkundigte sich die Schranze, „es wird nämlich eine Einzelkabine benötigt.“

  „Dies ist ein Handelsschiff“, erklärte der Kapitän, „außer dieser Kajüte und Mannschaftsschlafraum, gibt es keine weiteren Betten.“

  „Es sind aber nur vier“, stellte die Schranze fest, „ein weiteres steht uns demnach noch zu.“

  „Wenn ihr es wünscht, besteht die Möglichkeit, jemanden bei der Crew unterzubringen. Aber höchstens einen, der Platz ist knapp.“

  „Nein, vielen Dank“, stürzte die Schranze die Lippen, „aber seid gewiss, dass ich eure Bemühungen nicht vergessen werde.“.

  „Ich lasse nun ablegen“, entschied Forkhart, „eine angenehme Reise.“

  Dann wand er sich ab und ließ sie allein.


  „ Von wegen angenehm“, knurrte Rolin, „lieber verrotte ich in einem stinkenden Loch!“

  Er nahm sein Gepäck und betrat die Kajüte. Dabei schaukelte er, mit jedem Schritt, als wolle er die Wellenbewegungen ausgleichen.

  „Machen wir das Beste draus“, folgte ihm Tengol, „immerhin ist es trocken.“

  Er und Rolin besetzten eines der Stockbetten. Das schwere Gepäck warfen sie auf dem Boden und verteilten es im Raum.

  „Nun denn“, seufzte der Patrizier, „bleiben nur noch wir und das Mädchen. Du kannst die Kleine also jederzeit teilen.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, drängte er sich vorbei und warf sich unten auf das zweite Etagenbett.

  „Na großartig!“, fluchte Willet.

  Jetzt blieb nur noch das Lager über der Schranze. Und das war gerade mal so breit wie ein Doppelsarg

  In Veluras Augen stand, dass sie am liebsten von Bord gesprungen wäre. Aber Willet zog sie beiseite.

  „Er wird dich nicht anfassen“, sprach er, „sonst verliert er den Kopf.“

  Vell nickte. Sie hatten ein Bett. Und der Rest war egal. Aber der Patrizier lächelte und verschränkte lasziv seine Hände.

  „Wie wird es nun laufen?“, erhob Willet das Wort, „gibt es einen Plan, oder ist diesmal selbst denken erlaubt?“ „Es geht um verdammt viel“, erinnerte Tengol, „und diesmal dürfen keine Fehler passieren.“

  „Den größten haben wir nicht mehr hier“, fand Willet, „und mit dem kleineren müssen wir uns arrangieren.“

  „Nur weiter, Will“, ermutigte die Schranze, „nur solltest du bedenken, dass mein Wort deines immer überwiegt. Ich besitze alle Legitimationen des Königs. Und zeige keine Furcht, sie zu nutzen.“

  Er lächelte und wippte dabei beschwingt mit dem Fuß. „Rhmhm..“, räusperte sich der Naugrimm, „und ich bin hier der Schatzmeister. Also werde ich auch das Numen in Gewahrsam nehmen.“

  „Warum du?“, fragte Willet.

  „Weil ich dazu erwählt wurde. Und im Namen von Hurtunde der Dritten und durch die Vollmacht König Ethnagards, fordere ich dich auf, ihn in meine Obhut zu geben.“ Seinem Ausdruck nach, musste es sich um einen hoch offiziellen Akt handeln.

  Und alle starrten auf Willet.

  „Also schön“, gab er nach, „Lieber dem Naugrimm als den Gespenstern.“

  Daraufhin holte er den dunklen Stein aus dem Mantel und legte ihn auf die Hand.

  „Was zur Hölle ist das?“, fragte Rolin.

  „Das Numen, du kannst es bedenkenlos anfassen." „Willst du mich auf den Arm nehmen! Das da ist ein dämlicher Kieselstein!“

  „Nein, er sieht nur so aus.“.

  „Ach wirklich?“, zweifelte der Patrizier, das würde ich nur zu gern glauben.“ Seine Hand griff nach dem Spazierstock. Und er setzte sich auf. „

  „Ich kann es beweisen“, versicherte Willet.

  „Darauf wette ich“, knurrte Rolin, „wenn nicht, wirst du deine Nacht bei den Fischen verbringen.“

  „Verdeckt das Fenster“, verlangte Willet, „wir sind mitten auf See.“

  Mit seinem breiten Rücken stellte sich Rolin vor das Bullauge und stierte ihn an. „Nun mach schon! „beweis es!“ Willet zögerte. Dann holte er Luft.

  Wie am Tag vorher, begann der Stein zu glühen, zu leuchten. Vell fand, dass es noch stärker war, impulsiver. Gleisend helles Licht breitete sich erstaunten Gesichter.

  „Bei den Göttern“, faselte Tengol. andächtigem Staunen.

  aus und erhellte die


  Der Rest schwieg in


  „ Er leuchtet nicht immer“, erklärte Willet, „nur kurze Zeit.“ „Wie effektvoll“, fand die Schranze.

  „Besser wir packen ihn weg“, entschied der Nordmann, „niemand sonst darf ihn sehen.“

  „Ein gute Idee“, pflichtete Rolin bei, „gib mir das Ding, na los.“

  Vorsichtig fischte er ihn aus Willets Hand und legte ihn in die silberne Schatulle. „Damit ist es besiegelt“, sprach er und klappte sie zu, „von nun an wird sie niemand mehr öffnen, es sei denn mit meiner Erlaubnis.“

  Mit wenigen Handgriffen verstaute er sie in einem Beutel und stopfte ihn unter sein Wams.

  „Also gut“, ergriff Tengol das Wort, „so, wie es aussieht, haben wir eine lange und gefährliche Reise vor uns. Und wir können sie nur überstehen, wenn wir von jetzt an zusammen arbeiten.“

  „Euer Optimismus spricht für euch“, unterbrach die Schranze, „doch bedenkt, dass wir im Grunde in Feindesgebiet segeln, was diesem Himmelfahrtskommando einen besonderen Reiz verleiht.“

  „Und es gibt nichts, dass wir über dieses Numen wissen“, knurrte Rolin, „außer, dass es mal einen Tempel gab.“ „Wir werden ins Landesinnere reisen“, erklärte Tengol, „das Numen gehörte einst einer Priesterschaft. Sie ist mehrere tausend Jahre alt.“

  „Was wir im Grunde auch nicht wissen“, räumte der Patrizier ein, „aber die Hoffnung stirbt ja bekanntlich zuletzt.“ „Was ist, wenn es gar keinen Tempel gibt?“, wand Vell ein, „was geschieht dann mit dem Stein?“

  „Das wird der König entscheiden“, bestimmte Tengol, „der Rest liegt allein in unserer Hand.“

  Sein strenger Blick sah in stille Gesichter, bis er schließlich an Willet hängen blieb.

  „Was ist mit dir? Adamus sagt, du kannst ihre Sprache lesen, viel besser noch, als er selbst.“

  „Er hat es zugegeben?“

  „Ja, aber sie wird nur von aranischen Priestern gelehrt. Also woher kannst du sie?“.

  „Ich wurde in Aranien geboren“, gestand Willet, „bis ich zehn war bin ich dort aufgewachsen.“

  „Sieh einer an“, frohlockte die Schranze, „ein kleiner Junge in einem fremden Land.“

  „Du siehst gar nicht aus, wie ein Südländer“, stellte Rolin fest, „sondern eher wie ein Bleichkopf.“

  „Meine Eltern waren diesem Land sehr verbunden“, erklärte


  Willet.

  „Waren?“, hakte die Schranze nach.

  „Nun, sie sind tot, also lasst es gut sein.“

  Der Mund des Patriziers formte nun ein mitleidiges Schmunzeln. „Ich fürchte, dass kann ich nicht. Nicht, in Anbetracht unserer Lage. Du wirst mir die Geschichte erzählen müssen. “

  Doch Willets Augen funkelten unwillig. „Nein!“, stellte er klar, „war das jetzt deutlich genug!“

  „Dich zu kompromittieren, wäre reizvoll“, sprach die Schranze, „doch diesmal habe ich nichts als die Wahrheit im Sinn. Wir wissen beide, dass ihre Majestät dir gegenüber unschätzbar großes Vertrauen gezeigt hat. Und ich werde sicherstellen, dass du es wert bist. Deshalb frage ich noch ein letztes Mal: Was möchtest du uns sagen?“

  „Gar nichts!“, fauchte Willet, „also findet euch damit ab!“ „Das geht leider nicht. Selbst wenn ich es wollte. Aber ich habe ein Faible für traumatische Kindheiten. Und deine scheint mir sehr interessant zu sein.“

  „Genug!“ brüllte Willet, „oder ich stopfe euer Maul!“ Er zitterte vor Wut. Dann aber griff er nach der Tür und verließ die Kajüte.

  Zurück blieben fragende Gesichter. Und ein Patrizier, der lächelte.

  „Du kannst nicht weglaufen!“, rief er ihm nach. „ich werde immer hier sein, acht ganze Tage lang!“


  *


  Wellen peitschten unter dem Schiff hinweg. Der kühle Fahrtwind streifte Willets Gesicht. Er hatte die Augen geschlossen und stand an der Reling. Er wusste nicht, wie lange schon. Hauptsache er tat nichts Unüberlegtes.


  Hinter sich hörte er Schritte. Sie waren leicht, fast lautlos. Velura schmiegte sich an ihn wie ein wärmender, stiller Mantel.

  Und doch würde er hier draußen stehen bleiben, notfalls die ganze Nacht wenn es sein musste. Nur um sicher zu gehen, dass er nicht die Kontrolle verlor.


  *


  Die Dunkelheit hatte viele Augen. Zwei davon starrten zur gleichen Zeit in das dunkle Hafenwasser. Sie waren schwarz, voller Hass. Die Finger des Drachen hielten einen blutverschmierten Brief. Er zerknüllte ihn und warf ihn in die See.

  Bald war es soweit. Auf dem Deck der Harpyie wurden gerade die Lichter angezündet und in wenigen Stunden würde sie ablegen.


  Im Auftrag des Königs


  Morgendliches Gepolter sorgte für eine kurze Nachtruhe. Vor Sonnenaufgang begann der Naugrimm mit seiner Morgentoilette. Dabei schnaufte er laut und grub seinen Kamm in den Bart.

  „Kannst du das nicht draußen machen?“, knurrte Vell, „ich will noch schlafen.“.

  „Nein, kann ich nicht.“

  „Aber es ist noch dunkel.“

  Wütend warf er den Spiegel von sich. Er zerschellte. Überall lagen Splitter.

  „Dieses verfluchte Schiff! Es hört einfach nicht auf zu schaukeln!!“ Er trat gegen das Bett, so, dass der Nordmann darin vibrierte. „Ich habe genug davon! Mir reicht’s ich gehe!“ Wütend warf Rolin die Kajütentür zu und stapfte an Deck. „Verdammt“, schnaubte Tengol. Und sah sich um. „Was für eine grandiose Idee, deinen kurzen Freund mit an Bord zu nehmen“, bemerkte der Patrizier, „ohne Betäubungsgift ein Absurdum.“

  „Es ist sein erster Tag auf See“, sprach der Nordmann, „er wird sich an die Belastung gewöhnen.“

  „Das Wort Belastung trifft den Nagel auf den Kopf, mein Freund, denn ich brauche meinen Schlaf und werde sehr ungehalten, wenn man mir ihn vorenthält.“

  Der Patrizier griff seine Decke und drehte sich um. Die Perücke lag neben ihm. In Wahrheit waren seine Haare braun, wie die Stacheln eines Igels.

  „Er sieht fast wie ein Mensch aus“, fand Vell.


  Willet schmunzelte. Alles, was er wollte, war weiterdösen. Aber wie es schien, war es ihm nicht mehr vergönnt. „Kannst du diesem vorlauten Weib nicht den Mund stopfen“ zürnte die Schranze, „ich fühle mich sonst genötigt, diese männliche Aufgabe für dich zu übernehmen!“

  „Nicht jetzt, “knurrte Willet, „ich träume gerade von eurem Ableben.“ Mit letzter Kraft schloss er die Augen, um es sich wenigsten noch mal vorzustellen

  „Was soll’s“, grummelte der Nordmann, „ich gehe und sehe nach ihm.“ Mürrisch erhob er sich und legte sich seinen Waffenrock an. Die Sonne ging gerade auf. Und durch das Schiffsfenster konnte man den klaren Himmel sehen. „Gute Nacht allerseits.“ Dann machte er sich auf, seinen Freund zu suchen.


  *


  Der Tag auf der Viper begann früh. Schneller als erhofft, dröhnte das Läuten der Schiffsglocke an ihre Ohren und ein, „alle Mann an Deck!“ machte die Morgenruhe endgültig zu Nichte. Schon wenig später waren Passagiere und Mannschaft an Deck versammelt, um ein einfaches, aber nahrhaftes Frühstück einzunehmen.

  Es gab Brot und Eier. Und ein dicker Mann sorgte dafür, dass jeder genug abbekam.

  Einzig der Patrizier fehlte. Offenbar zog er es vor, darauf zu verzichten.

  Bei Tageslicht sahen die Seeleute nicht mehr so bedrohlich aus. Doch ihre Augen stellten Velura nach. Ein Grund, weshalb sie bei Willet Schutz suchte.


  „ Beachte sie gar nicht“, empfahl er, „sonst muss ich mich prügeln.“

  „Das versuche ich. Aber sie hören nicht auf mich anzustarren“

  „Das ist der Fluch der Sirenen.“

  „Der Fluch der Was?“

  „Das sind schöne Frauen, die Unglück bringen.“

  „Du meinst mich?“

  Willet schmunzelte. „Ein alter Aberglaube“, erklärte er, „aber falls ich eine echte sehe, sage ich ihr, dass sie gegen dich keine Chance hat.“

  „Sehr witzig.“


  Sie war tatsächlich die einzige Frau an Bord, und das nun zehn ganze Tag lang.

  Auch Rolin stellte eine Minderheit dar.

  Mürrisch saß er auf einem Fass und starrte auf die endlose See. Er hatte das Essen verweigert und widmete sich seiner Pfeife. Tengol war der einzige, der ihm beistand.


  *


  „ Wie geht es ihm?“, erkundigte sich Willet.

  „Den Umständen entsprechend“, entgegnete Tengol, „noch haben wir genug Tabak.“

  „Wird er für die Überfahrt reichen?“

  „Das hoffe ich, falls nicht, bleibt uns nur noch der Branntwein.“

  Mit ernster Miene biss der Nordmann in sein Brot und sah hinaus aufs Meer. Es erstreckte sich in alle Richtungen, zu einem endlosen Horizont.

  „Was ist mit der Kleinen? Sie sollte nicht hier sein.“ „Das war nicht meine Idee“, gestand Willet, „sondern die des Königs.“

  „Und wie stellst du dir das vor? Diese Mission ist zu gefährlich. Sie ist kein Mann, sondern ein Mädchen.“ „Ja, ist mir aufgefallen“, versicherte Willet, worauf der Nordmann ihn zornig ansah. Sein Antlitz war rot. Seine Adern pulsierten. „Und was jetzt, du Klugscheißer? Was zur Hölle willst du jetzt machen?“

  „Sie beschützen“, erwiderte Willet, „und dafür brauche ich deine Hilfe.“

  Tengols Stirn zog Falten. „Was?“

  „Sie muss kämpfen lernen“, erklärte Willet, „so wie wir alle.“


  *


  Vell erfuhr erst später von ihrem Glück, als das Mahl schon lange vorbei,

  „Es wird nicht leicht werden“, erklärte ihr Tengol, „weil du nicht so viel Kraft hast.“

  „Er glaubt, dass Frauen mit Waffen nicht umgehen können“, übersetzte Willet, „also beweisen wir ihm hiermit das Gegenteil.“

  „Und wer unterrichtet mich?“

  „Er“, entschied Willet, „und ich, je mehr du von uns lernen kannst, desto besser.“

  Vell blickte in zwei todernste Gesichter.

  „Und wann fangen wir an? “


  *


  An diesen Vormittag gab es nichts anderes mehr. Zuerst erklärte ihr Tengol welche Klingen es gab. Doch sein Schwert war so schwer, dass sie es nicht einmal halten konnte. Das Einzige, was ihr lag, war sein Drachendolch. Er maß ihr vom Ellbogen bis zu den Fingerspitzen und war die einzige Waffe, die sie mit einer Hand führen konnte. Auf seine Anweisung hin übte sie die verschiedenen Angriffsund Abwehrpositionen. Die Vorstellung, etwas zu lernen, was sonst nur Männern vorbehalten war, machte ihr großen Spaß. Sie versuchte, sich einzuprägen, wie Tengol sie ausführte. Es war wie ein Spiel, ein Ablauf von Bewegungen. Und während sie übten, saß Willet oben in der Takelage und sah ihnen zu.


  *


  Erst gegen Mittag bekamen sie neue Zuschauer, darunter auch den frisch kostümierten Patrizier. Mit seinen Ausgehmantel gesellte er sich an die Reling und sah ihnen zu. „Sehr hübsch“, applaudierte er, „sie ist jetzt reif für die Tanzgruppe des Sultans.“ .

  „Euer Gesicht könnte Puder vertragen“, fand Willet, „warum geht ihr nicht und legt etwas nach?“

  „Nein danke, ich fürchte, das hier ist amüsanter.“

  Willet zögerte. Dann sprang er aus der Takelage und kam auf ihn zu.

  „Wollt ihr Stunden, Syrer? Ich kann sie euch geben!“ „Wie überaus aufmerksam von dir“, lächelte die Schranze, „aber die Fechtkunst erlernt man nur von jemandem, dem man Gehorsam schuldet. Oder von jemandem, den man fürchtet. Beides ist leider nicht der Fall, weshalb ich nur wenig Hoffnung sehe.“

  „Ihr wollt also kneifen?“

  „Ich will dich warnen. Die Kleine lebt keinen Tag länger durch deine Hilfe. Du solltest ihr etwas für dein Bett beibringen und sie Leuten überlassen, die sich damit auskennen.“

  Willet hielt inne.

  „Soll das heißen, ihr würdet sie unterrichten?“

  „Das liegt ganz bei dir“, erwiderte der Patrizier, „ebenso wie ihr kleines, bescheidenes Leben. Aber du scheinst ja an ihr zu hängen, also wäre es wohl beinahe angebracht.“

  Aus den Augenwinkeln sah er, wie Velura den Kopf schüttelte.

  „Nicht er“, widersprach sie, „auf keinen Fall!“

  Ihre Augen waren voller Wut und im gleichen Moment voller Angst.

  Willet ging zu ihr und zog sie beiseite.

  „Es ist die richtige Entscheidung“, versprach er, „vertrau mir.“ „Aber ich hasse ihn!“

  „In einem realen Kampf ist es das Gleiche“, versicherte er, „du wirst an meiner Seite immer in Gefahr sein und ich verlange, dass du das einsiehst!“

  „Will! Das kannst du nicht ernst meinen!“

  „Doch, Du wirst viel von ihm lernen.“

  Vell war wütend. Aber sie konnte nicht weinen, nicht vor dem grässlichen Scheusal.

  „Wie erfrischend“, applaudierte der Patrizier, „mein Großvater hätte es nicht besser gekonnt.“

  „Haltet euren Mund“, fauchte Willet, „sie tut es nur, weil es nötig ist.“

  „Aber natürlich, dass tun wir alle. Dennoch halte ich es für das Beste, wenn du mir nun das Feld überlässt. Du kannst sie dann wieder haben, wenn ich mit ihr fertig bin.“

  Zu ihrem Entsetzen sah Vell, wie er weiße Handschuhe anzog. Anschließend nahm er eine schmale Schatulle aus seinem Mantel und klappte sie auf. Drei silberne Schneiden langen darin, die er mit wenigen Handgriffen zu einer Klinge zusammen steckte.

  „Du machst das“, sprach Willet.

  Vell war sich da nicht so sicher.

  Und wie es schien, hatte die Stunde bereits begonnen. „Hier!“, rief die Schranze und gab ihr die Waffe.

  Sie war leicht, leichter als ein Schwert, dazu lang und dünn. Das zweite Florett zog er aus seinem schwarzen Spazierstock und schnitt damit gekonnt durch die Luft. „Was für ein Spaß wird das wohl sein, kleine Syress. Und er darf uns sogar dabei zusehen.“

  Willet hatte sich an die Reling zurückgezogen.

  Doch das Scheusal stand bereit und umschritt sie mit gezogener Klinge.

  „Nur zu“, ermunterte sie die Schranze, „alles, was du tun musst, ist zustechen.“

  Vell zögerte. Es stimmte zwar, dass sie ihn hasste, aber musste sie ihn deshalb gleich umbringen?

  „Worauf wartest du? Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.“ Aber der rechte Moment kam nicht.

  Stattdessen sah sie ein Zucken. Schneller als ihr Auge, zerschlitzte seine Klinge ihren Ärmel und entblößte ihre Schulter.

  „Wenn du nicht angreifst, werde ich weitermachen“, versicherte die Schranze, „aber vielleicht ist es ja genau das, was du möchtest?“

  Noch im selben Moment stach sie zu. Umsonst. Er hatte sie rechtzeitig abgewehrt.

  „Ein kläglicher Versuch“, stellte er fest, „du schlägst nach mir, wie nach einem Schmetterling.“

  Sie versuchte es wieder. Aber er schien ihre Bewegungen vorauszuahnen. „Schmetterling“, bestätigte er erheitert. Sie wollte ihm die Schmach heimzahlen, von der er sich ernährte wie Luft und das falsche Lächeln aus seinem Gesicht schlagen. Dabei erinnerte sie sich an Willet. Alles was sie brauchte, war Mut. Und eine Gelegenheit, um unerwartet zu zustoßen.

  „Schon besser“, parierte die Schranze, „aber immer noch so langsam wie die Hure, die mich vor zwei Tagen zur Verzweiflung brachte.“


  *


  Der Vormittag verflog, ohne, dass Vell es merkte. Es gab nur noch sie und das Scheusal.

  Ihr Körper war längst schweißgebadet, aber ihr Wille ungebrochen. Umso verwunderlicher war der Moment, als ihr Lehrmeister ihr mit wenigen Handgriffen das Florett entwendete. „Genug“, entschied er, „aufgrund meiner Großzügigkeit erhältst du später eine Gelegenheit, deine enttäuschende Darbietung zu wiederholen.“

  Sie sah, wie er seine Handschuhe auszog. Auch das Florett nahm er mit und machte sich umgehend auf den Weg unter Deck.

  Erst jetzt bemerkte sie, dass sie von Zuschauern umringt war. Viele der Seeleute hatten ihre Arbeit niedergelegt und Willet kam auf sie zu.

  „Du warst gut“, sprach er.

  Er wollte sie umarmen, doch Vell schob ihn weg.

  „War es eine gute Vorstellung! Hat es dir gefallen, wie er mich erniedrigt!“

  „Er tut es nur, um deinen Ehrgeiz zu wecken.“

  „Ehrgeiz?! Alles, was er weckt, ist Hass! Aber das ist dir egal, nicht wahr? Hauptsache es funktioniert! “

  „Das muss es auch! Ich habe nicht vor, dich auch noch zu verlieren!“

  „Was kümmert dich das!“, fauchte Vell, „du gehst doch sowieso über Leichen!“

  Zornig wand sie sich ab und rannte davon.

  Willet ließ sie ziehen.

  „Sie macht sich ganz ordentlich“, fand Tengol, „für ein Mädchen meine ich.“

  Er reichte ihm eine Flasche mit Brandwein.

  „Nimm einen Schluck“, empfahl er, „es wird ein verdammt langer Nachmittag.“


  *


  Der neue Tag brachte auch große Hitze mit sich. Die Segel spannten sich im Wind und trieben das Schiff Richtung Süden. Währenddessen saß Vell an der Gallionsfigur und starrte auf ihre Füße. Darunter funkelte die schäumende See. Der Fahrtwind spielte mit ihrem Haar. Und sie hatte noch keinen Grund gefunden, ihr selbst gewähltes Exil zu verlassen. Noch immer war sie wütend. Willet hatte sich bis jetzt noch nicht blicken lassen. Als hätte das Schiff ihn verschluckt.

  Während sie still vor sich hin litt, legte sich plötzlich ein dunkler Schatten über sie.

  „Sind wir bereit für ein Tänzchen? Hinter ihr stand der Patrizier. Mit gekräuselter Stirn holte er seine Weißen Handschuhe hervor und zog sie an. Ihre Abneigung hatte sich inzwischen in Gleichgültigkeit verwandelt. Schweigend sie erhob sich, um ihre Waffe entgegen zu nehmen. „Wie schön“, beurteilte er ihren Ausdruck, „sehen wir nun, wie es um deine Verteidigung bestellt ist.“


  *


  Rolin saß auf seinem Fass, während Tengol gerade die Waffen polierte. Scheinbar waren sie froh, dass es an Deck wieder Abwechslung gab. Ihre neue Lektion bestand darin, den Hieben ihres Gegners auszuweichen, oder sie gekonnt zu parieren. Die Worte der Schranze schienen sie aus irgendeinem Grund nicht mehr zu berühren. Stattdessen versuchte sie sich auf das zu konzentrieren, was er zwischen den Zeilen sprach. Sie konnte jetzt genauer einschätzten, was sie falsch machte und was er in Wahrheit von ihr erwartete. Die Stunden waren dennoch hart und die Sonne so heiß, dass sie nach einiger Zeit kaum noch stehen konnte. Alles tat ihr weh, jeder Muskel und die Erschöpfung stand ihr bald ins Gesicht geschrieben.

  „Haben wir uns ein klein wenig zu viel zugetraut?“, spöttelte die Schranze.

  Vell hätte umfallen können, doch sie kämpfte um ihre Fassung.

  Plötzlich sah sie Willet an Deck. In seiner Hand trug er mehrere Karten und auf seinem Gesicht eine ernste Miene. Er sah nicht zu ihr rüber

  Doch der Patrizier hielt ihm das Florett an die Brust. „Wie schön, dass du hier bist. Denn ich brauche ein Opfer für Demonstrationszwecke.“

  „Ich dachte ihr hättet schon eins.“

  „Du selbst warst es, der mir eine Unterweisung versprach, “ erinnerte der Patrizier, „also tu mir den Gefallen, und erfüll meine Bitte.“

  Vell war Schweißgebadet. Und in ihren Augen stand nun ein Flehen.

  „Na schön“, gab Willet nach, „aber beschwert euch nicht, wenn ich treffe.“

  „Keine Sorge“, versicherte die Schranze, „und sollte es dennoch geschehen, bitte ich um Entschuldigung.“ „Gewährt, n ich erbitte das Gleiche.“

  Willet sammelte die Karten und legte sie neben den Mast. Der Patrizier gab ihm seine Waffe und nahm sich stattdessen die seiner Schülerin.

  „Kann ich mich setzen?“, bat sie.

  „Ich bitte darum und keinerlei Einmischung, verstanden?“ „Komm hierher“, rief Tengol. Er und Rolin erwarteten Vell im Schatten der Segel.

  „Bereit? “, fragte der Patrizier.

  Er begab sich in die übliche Angriffsposition und legte seinen linken Arm auf den Rücken.

  Willet tat nichts der Gleichen. Er blieb einfach stehen und spielte mit seiner Waffe. „Nach euch, es ist eure Stunde.“ „Wie du meinst“, erwiderte der Patrizier.

  Geräuschvoll schwenkte er sein Florett und stieß zu. Doch Willet wich aus. Seine Bewegungen waren geschmeidig und dennoch vollkommen mühelos. „Wer hat euch unterrichtet Knabe?“

  „Ihr Vater, er teilte eure Vorliebe für diese Waffe.“

  „Was ist mit dir, Will? Magst du sie nicht?

  „Nicht sonderlich, aber für euch wird es dennoch reichen.“ Willet schlug nach der weißen Haarpracht. Doch der Patrizier duckte sich weg.

  „Wie gewagt“, spöttelte die Schranze, „und das ohne jeden Stil.“

  Mit einem gezielten Hieb schlug er nach Willets Arm und verfehlte ihn.

  „Vorsicht“, warnte Willet, „ der ist noch angeschlagen.“ „Verzeihung“, bat der Patrizier und stach nach dem anderen. Willet wich aus, wenn auch nur knapp, und ging nun zum Ausfall über.

  Sie jagten sich über das ganze Deck, ohne die kleinste Atempause. Der Perückenmann kam ins Schwitzen, doch Willet bot ihm keinerlei Schwachstelle. Um Haaresbreite entging er gemeinen Finten und wand sich um fiese Attacken. Erst die Letzte kam viel zu schnell. Im Reflex riss Willet die Klinge hoch und parierte sie mit dem Waffengriff. Dummerweise hatten sich ihre Klingen verhakt.

  Was dem Patrizier überhaupt nicht gefiel.

  „Was jetzt?“, keuchte er

  „Sagt ihr es mir.“ Willet drängte ihn an die Reling. Aber der Patrizier hielt überraschend stand.

  „Du hast mir noch immer nicht die Wahrheit gesagt?“, stellte die Schranze fest, „ich schätze, dass müssen wir nachholen. “ „Nein!“, stellte Willet klar, „findet euch damit ab!“. „So kommen wir nicht weiter“, fand der Patrizier, „denn du bist der Kuckuck und ich das Nest.“

  Willet stieß sich frei. Die Klinge seines Gegners war schnell, seine Bewegung geschickt. Doch Willet war schneller und zerschlitzte der Schranze den Ärmel.

  Die Miene des Patriziers hatte sich versteinert und er verzog nun pikiert das Gesicht

  „Ein Versehen“, logWillet.

  Mit neuem Elan stach der Patrizier auf ihn ein und traf stattdessen ein dickes Fass. Roter Wein spritzte heraus und verteilte sich auf dem Deck.

  „Du kannst nicht ewig weglaufen“, versicherte die Schranze, „irgendwann ist es vorbei.“

  „Dann jetzt“, rief Willet und warf seine Klinge weit von sich. Schlitternd glitt sie über das Deck und blieb schließlich liegen.

  „Die Vorstellung ist vorbei!“

  „Ich entscheide wenn es vorbei ist!“, bestimmte der Patrizier und setzte die Klinge an Willets Hals.

  „Dann tötet mich“, fauchte Willet, „denn es gibt nichts, was ich euch zu sagen habe.“

  Die Augen des Patriziers funkelten und seine Klinge schlitzte sich in die Haut.

  „Du bist ein Träumer Will. Und ich ein Realist. Noch schläfst du mein Freund, aber wenn du aufwachst, werde ich hier sein, um dich zu empfangen.“

  Dann löste er seine Waffe und ging.

  Willet rührte sich nicht. Er war wie erstarrt.

  Vell war die einzige, die nun zu ihm kam

  „Du blutest!“, rief sie, „dazu hatte er kein Recht!“

  „Doch“, erinnerte sich Willet, „hatte er.

  Sein Blick war unruhig. Und die dezente Angst darin war ihr neu.

  „Du musst mir vertrauen“, sprach er, „egal, was geschieht.“ „Aber das tue ich, ich vertraue dir.“

  Doch in seinen Augen stand Zweifel. Sie konnte es fühlen „Bitte verzeih mir.“

  Aber das hatte sie längst.

  Und statt zu reden nahm sie ihn in ihre Arme.


  „ Was geht hier vor sich?“, fragte Rolin, „will uns das Gespenst etwa zum Narren halten?“

  „Ich weiß es nicht“, erwiderte Tengol, „aber irgendwas verbirgt dieser Knabe.“

  „Mir gefällt das nicht.“

  „Mir auch nicht. Aber die Kleine hat ihn im Griff. Das muss man ihr lassen.“

  „Ja“, knurrte Rolin, „wer hätte das nur gedacht.“


  Die gelbe Viper


  Als die Nacht herein brach, war es immer noch unerträglich heiß an Bord. Sowohl Mannschaft, als auch Passagiere hatten sich unter Deck zurückgezogen. Selbst die Kajüte war so warm wie ein Kochtopf. Das Schiff ächzte und knarrte. Rolins Laterne rutschte auf dem Holzboden hin und her und der Dunst seiner Pfeife vertrieb die verbleibende Atemluft. Jeder sein Bestes, um die endlose Zeit tot zu schlagen.

  Seit diesem Nachmittag hatte der Patrizier kein Wort mehr gesprochen. Stattdessen vertieft, vermutlich ein war er in eine flache Lektüre


  aranisches Lexikon. Tengol und Rolin vertrieben sich ihre Langeweile mit Würfelspielen. Dabei waren sie oft laut, vor allem der Verlierer.

  Willet fand keine Ruhe. Was er am meisten begehrte, lag neben ihm. Und er wusste nicht, wie lange er das durchstehen konnte, ohne wahnsinnig zu werden. Auch aus dem Mannschaftsraum dröhnte Zank und Gelächter. Tengol war der Erste, der aufstand, um die Seiten zu wechseln. Aber er blieb nicht lange fort.

  Schon wenig später polterte durch die Kajütentür. „Poker und Armdrücken!“, rief er, „ um Geld!“

  „Warte!“, rief der Naugrimm, „ich komme mit!“

  „Was ist mit euch?“, fragte Tengol, „seid ihr dabei?“ „Poker?“, fragte die Schranze Stirnrunzelnd, „nun, wieso nicht?“ Bedächtig klappte der Patrizier sein Buch zusammen und machte sich auf, ihnen zu folgen. Kurz vor der Tür hielt er jedoch inne und wand sich um: „Warum lasse ich euch nur so ungern alleine?“

  „Weil ich das ausnutzen werde“, versicherte Willet, „und das gönnt ihr mir nicht.“

  „Dann habe ich wohl etwas gut bei dir.“

  Willet sprang nun vom Bett und hielt ihm die Tür auf. „Ich werde mich revanchieren“, versprach er, „verlasst euch drauf.“ Der Mund der Schranze formte ein bestätigtes Lächeln. „Großes Glück, dass ich eine Schwäche für Poker habe“, stellte er fest, „du solltest hoffen, dass ich mich nicht langweile.“

  Dann nahm er seinen Spazierstock und ging.

  Als er fort war, warf Willet die Tür hinter ihm zu und verschob den hölzernen Riegel.

  Velura lachte.

  „Ist er weg?“, fragte sie.

  „Ja“, versicherte Willet, „aber glaub nicht, dass du hier noch raus kommst.“


  Ψ


  Die Luft im Mannschaftsschlafraum war stickig. Auch die weit geöffnete Aufstiegsluke bot keine Erleichterung. Schwitzende Oberkörper schmorten im Qualm der Wasserpfeifen. Und Lautschreiend ließen die Matrosen ihre Muskeln spielen. Auch am anderen Ende des Raumes war die Stimmung angespannt. Dort saßen sie konzentriert um ein altes Fass herum und sortierte die wenigen Karten. Umso erstaunter waren die Männer, als plötzlich die Schranze auftauchte und ihre Geldbörse auf den Tisch warf. „Hundert Kronen! Das dürfte den Einsatz wohl wettmachen.“ Mit angeborener Selbstverständlichkeit ließ sich der Patrizier bei den Seemännern nieder und griff sich sein erstes Blatt.


  *


  „Du Mistkerl !“, brüllte der Dicke. Mit verbissenem Gesicht nahmen er seinen glatzköpfigen Kontrahenten ins Visier und rang um den blassgrünen Geldbeutel.

  Die Augen waren schmal, die Armmuskeln angespannt. „Sieht nach einer Pattsituation aus“, bemerkte Tengol, „wie viel, denkst du, ist das?“

  „Ein Monatsgehalt“, schätzte Rolin, „meinst du, er legt noch eines drauf?“

  „Ich mag es nicht, wenn du das sagst.“

  „Warum nicht? Ich habe so ein merkwürdiges Zucken im Arm.“

  Mit krachendem Geräusch landete die Hand des Dicken auf dem Fass. Er brüllte laut auf. Schweiß lief ihm übers Gesicht und sein Atem verriet, wie erschöpft er war.


  „Verdammt, ich hätte dich fast geschafft.“

  Der Glatzkopf lachte und strich den Gewinn ein.

  „Warte“, rief Rolin,

  Er legte seine Börse auf den Tisch, und blickte ihn an, „um alles!“

  Der Glatzkopf blickte ungläubig. Dann brach er in lautes Gelächter aus: „Mit was willst du antreten? Mit diesen Stümpfen?“

  Auch die anderen lachten

  „Dafür sind sie doppelt so breit!“, knurrte Rolin, „und doppelt so stark sind sie auch!“

  „Mir scheint, dir ist die See zu Kopf gestiegen“, spottete der Seemann, „selbst dein großer Freund hier könnte es nicht mit mir aufnehmen.“

  „Er hat das Recht, dich herauszufordern“, fand Tengol, „wenn du dir deines Sieges so sicher bist, gibt es doch kein Problem, oder?“

  „Kein Problem!“, lachte die Glatze, so unverschämt, dass Rolin die Börse griff.

  Doch der Seemann packte seine Hand.

  „Also gut“, sprach der Glatzkopf, „der Zwerg hier möchte eine Lektion bekommen. Los, setzt ihn höher!“

  Daraufhin brachten die Männer zwei Säcke herbei. Einen für Rolins Ellbogen und noch einen, um ihn in Position zu setzen. Auge um Auge saßen sie sich gegenüber und verhakten ihre ungleichen Hände. „Du wirst verlieren“, sprach die Glatze, „das tun sie alle.“

  „Was für ein Zufall“, erwiderte Rolin, „ich wollte gerade das Gleiche sagen.“


  „Bereit?“, fragte der Dicke. Rolin nickte. „Und los!“ Die Seemänner brüllten. Mit großer Inbrunst feuerten sie ihren Kameraden, an und stampften auf den Boden: „Holger! Holger!“

  Das Gesicht des Zwerges hatte sich verdunkelt. Das seines Gegners verzerrte sich zu einer Grimasse. Der Arm des Kahlkopfes zitterte und Rolins Kopf wurde immer röter. Dabei grinste er plötzlich und schnitt eine grimmige Fratze. „Warum so blass, Kahlschädel? Wo bleibt denn dein Kampfgeist?“

  Der Glatzkopf keuchte. Dicke Adern traten an den Schläfen hervor. Doch so sehr er es auch versuchte, der Naugrimm blieb stärker. Mit einem Schlag schmetterte er den großen Arm auf das Fass. Tosendes Gegröle erfüllte den Mannschaftsraum. Alle lachten und klopften ihm auf die Schulter. „Wie heißt du, Kleiner? Du bist stark wie ein Bär.“ „Rolin. Und ich wette alles gegen alle von euch.“

  Die Welle der Herausforderer riss nicht mehr ab. Jeder wollte sich selbst von Rolins Kräften überzeugen. Doch einer nach dem anderen bekam zu spüren, dass Rolins Arme aus Stein und ihr Einsatz schnell verloren war.

  Am betrübtesten war der Glatzkopf.

  „Mach dir nichts draus“, tröstete Tengol, „in seiner Heimat, da nennt man ihn Eisenarm.“

  „Das hättest du früher sagen sollen“, knurrte der Seemann, „ich hab‘ mein ganzes Silber verloren.“

  Er nahm einen Mund voller Weingeist und presste ihn langsam die Kehle hinunter.

  „Welche Fracht habt ihr an Bord?“, fragte Tengol, „ist es das Zeug, das du da hinunter kippst?“

  „Nicht nur, auch Wein und Met. Der Kapitän versucht in Ginleahad einen guten Preis zu bekommen.“

  Er reichte Tengol die Flasche und bestand darauf, dass er trank.

  „Gar nicht so übel“, fand der Nordmann, „aber nicht halb so gut, wie das, was ich dabei habe.“


  ∞


  Auch in der Passagierkajüte ging es heiß her.

  Vell war schweißgebadet und Willet hielt ihr den Mund zu, damit sie nicht schreien konnte. Dabei verschmolzen ihre Leiber, so heftig, dass sie ihm in die Hand biss.

  Er stahl ihren letzten Funken.

  Danach fiel er in ihre Arme.

  Sie war erschöpft. Es war das erste Mal seit Stunden, dass er ihre Kapitulation annahm. Und das erste Mal, dass sie nicht darum betteln musste. Stattdessen badeten sie im Mondlicht. Sogar ihre Augen waren wieder normal und, dass sie jetzt zu fielen, war ganz allein seine schuld. Sie fühlte seine Wärme, seine Nähe, in der Art wie er sie küsste. Alles war wieder gut, in diesem einen Moment

  .


  Ψ


  Im Laufe der Nacht verwandelte sich die Wärme in eisige Temperaturen. In der Mannschaftskajüte machte der südländische Wein die Runde und sorgte für gute Laune. „Wie sicher sind die Seewege?“, wollte Tengol wissen, „gibt es irgendwo Probleme?“

  „Nicht, dass ich wüsste“, erwiderte der Koch, „das letzte Mal wurden wir südlich des kyrillischen Beckens angegriffen, und das ist schon zwei Jahre her.“

  „Was ist passiert?“

  „Piraten. Wir haben damals drei Männer verloren und einen Teil der Ware. Aber das größere Problem ist der Sultan. Immer wieder lässt er Dinge beschlagnahmen. So haben wir jede Menge Gold verloren.“

  „Und der König sieht einfach zu“, grollte der Glatzkopf, „wir fragen uns allmählich wie lange noch.“

  „Räuber und Barbaren“, grummelte Rolin, „ich hab’s ja immer gewusst.“

  Er nahm einen tiefen Zug aus seiner Pfeife und blies ihnen Rauch ins Gesicht.

  „Am meisten fürchtet man den Kalifen“, erzählte der Koch, „man nennt ihn auch das Monster von Utulom.“

  „Wieso Monster?“, fragte Tengol, „ist er etwa so hässlich?“ „Er ist verstümmelt. Man sagt, er hat nur ein Auge.“ „Und er soll grausam sein“, ergänzte die Glatze, „er lässt seine Gefangenen bei lebendigem Leib die Haut abziehen.“ „Man sagt, dass er wilde Bestien hält“, berichtete der Koch, „sie sollen noch schrecklicher sein, als er selbst.“

  „Nur noch einen“, bestimmte Tengol, „dann werden ich gehen.“

  „Na schön“, knurrte Rolin, „aber warte gefälligst.“


  *


  Doch sie waren nicht die einzigen, die genug hatten. Auch der Patrizier hatte es eilig. „Einen kurzen Moment noch“, rief er und füllte die Münzen in seinen Beutel.

  Die Mienen der Pokerspieler waren feindselig und er schickte sich an, seinen Platz zu verlassen.

  „Vielen Dank, meine Herren. Ich stehe ihnen jeder Zeit zur Verfügung.“ Er lächelte und folgte dem Windschatten des Nordmannes.

  „Nur eine Frage“, sagte Tengol und hielt ihm die Tür auf, „es geht euch doch nicht um das Geld, oder?“

  „Nicht im Geringsten“, versicherte der Patrizier, „es ist vielmehr der Reiz, Situationen zu kontrollieren, obgleich mir die Spieler zu dumm und die Beträge zu mickrig waren. Bleibt nur zu hoffen, dass wir schnell Einlass finden. In dieser Zeit hätte ich ein ganzes Hurenhaus versorgen können.“


  *


  Mit einem lauten Knall stieß der Patrizier die Kajütentür auf. Die Schlafenden waren nun wach und der Friede vorbei. „Was soll das?“, knurrte Willet. Vell versteckte sich unter seinem Arm. Doch der Perückenmann kam an ihr Bett. „Morgen werde ich meinen Spaß mit dir haben, kleine Syress“, versprach er, „und das Vergnügen wird dabei ganz auf meiner Seite sein.“

  „Nur in euren Träumen“, fauchte sie müde, „ich werde euch die Perücke vom Kopf schlagen.“

  „Wir werden sehen“, lächelte die Schranze, „also schlaf gut, der Tag beginnt früh.“.


  *


  Da war es schon wieder. Etwas tippte an ihre Schulter. Es war hart, kalt und wollte sie nicht in Ruhe lassen. Als Vell die Augen öffnete, sah sie zuerst den Spazierstock und dann seinen bleichen Besitzer.

  „Zeit für unser Stelldichein“, stellte der Patrizier fest, „die Schmetterlinge fliegen schon.“

  Blinzelnd erblickte sie das erste Morgenrot. „Warum so früh?“,

  „Du hast fünf Minuten, nicht länger. Ich erwarte dich an Deck.“

  Er entfernte sich und verschwand durch die Kajütentür. „Besser du schlägst ihm den Kopf ab“, empfahl Willet, „sonst tu ich es vielleicht.“

  Er versah ihre Lippen mit seinem Segen und sorgte dafür, dass sie wach wurde.


  *


  Als Vell wenig später an Deck erschien, lehnte ihr Lehrmeister an der Reling. Mit kritischem Gesicht warf er einen Blick auf den Taschenzeitmesser und runzelte dann bedauernd die Stirn.

  „So spät bin ich nicht“, bemerkte sie furchtlos, „und ich lasse mir auch nicht drohen.“

  „Vermutlich bin ich zu weich zu dir gewesen“, stellte er fest, „mir scheint, dass seine Respektlosigkeit auf dich abfärbt. Aber keine Sorge, die werden wir bald kurieren. Spätestens, wenn du mich um Verzeihung bittest.“

  „Wofür? Ich habe nichts getan!“

  Doch sein kühler Blick offenbarte, dass ihr harte Stunden bevorstanden. An Deck war es vollkommen ruhig. Sie waren alleine. Und außer dem Mart gab es keine weiteren Zuschauer.

  Der Tanz, den sie tanzten, kannte keine Pausen mehr. Es gab nur noch sie und die grausame Schranze.


  Der Tag wurde heißer, als alle anderen vor ihm. Schon nach wenigen Stunden war es an Deck unerträglich. Aber Vell wusste, dass es weder Nachsicht noch Gnade gab. Ihr müder Körper brachte Höchstleistungen.

  Alles, was zählte, war das sie durchhielt. Und doch kam es irgendwann. Das bittere Ende. Sie wollte eben noch zustechen, als ihre Bilder auf einmal verschwammen. Ihr wurde schwarz vor Augen. Und dann kam der Aufschlag.


  *


  „ Ihr seid zu weit gegangen!“, brüllte Willet.

  „Ich habe einenPatrizier, „davonschöne Frauen,herausfordern.“


  Ruf zu verlieren“, beschwichtigte der abgesehen,die michenttäusche ich nur ungern auf so charmante Weise


  „Das werden wir noch klären!“, versicherte Willet, „verlasst euch drauf!“


  „Gewiss doch, aber nun entschuldige mich, ich muss mich dringend etwas ausruhen.“

  Als Vell die Augen öffnete, schlenderte ihr Fechtmeister von Deck. Doch Willet kam zu ihr und hob sie auf. Sein Gesicht war besorgt und er trug sie in den Schatten des großen Segels.

  „Es geht mir gut“, flüsterte Vell. Aber ihre Stimme hörte sich schwach an. Ihre Stirn war heiß und seine Hand furchtbar kühl. Alles schaukelte. Und Willet zog sein Hemd aus und legte es unter ihren Kopf.

  Sie hörte Schritte und sah, wie sich ein zweites Gesicht über sie beugte.

  „Hier“, knurrte Rolin, „das könnte helfen.“ Was er meinte, sah aus wie ein verschrumpelter Finger. Willet brach einen Brösel ab und schob ihn in ihren Mund.

  Er schmeckte bitter, scharf, das Schlimmste, was sie je gegessen hatte!

  Sie wollte es ausspucken, aber Willet hielt ihr den Mund zu. „Nein, es ist Medizin.“

  Alles brannte. Aber ihre Ärzte waren immer noch zuversichtlich. „So ist‘s gut“, lobte Rolin, „nur nicht runterschlucken.“

  Als ob sie das jemals vorgehabt hätte! Wütend kämpfte Vell mit den Tränen und fühlte, wie der Äther in ihrem Kopf zog. Erst nach langen Momenten ließ Willet sie los.

  Sofort sprang sie auf und spuckte das Ding ins Meer. „Seid ihr wahnsinnig! Was zur Hölle war das?“

  „Nachtwurzel“, erwiderte Rolin, „aber gib Acht. Du fühlst dich nur stärker, du bist es noch nicht.“

  „Das nächste Mal lasst mich liegen“, fauchte sie , „dieses Zeug esse ich nie wieder!“

  Sie lief fort und verschwand unter Deck.

  „Wie viel hast du noch?“, fragte Willet überzeugt. „Noch zwei“, erwiderte Rolin, „aber glaub nicht, dass ich alles verschenke.“

  „Dachte ich nicht, also, was willst du dafür?“

  „Dass du dir das hier mal ansiehst“, erwiderte der Zwerg. Er setzte sich neben Willet an die Reling und zog etwas aus seinem Beutel. Es war ein Kreuz aus Silber. In seiner Mitte glänzte ein runder Saphir. So klar, wie ein versteinerter Wassertropfen.

  „Hab ich gestern beim Armdrücken gewonnen“, erklärte er, „denkst du es ist Hundert Kronen wert?“

  „Mehr“, schätzte Willet. Der Stein war geschliffen wie ein Kristall und die Sonnenstrahlen enthüllten ein silbernes Herz.

  „Ich habe so was schon mal gesehen. Aber das ist lange her.“ Er hielt es gegen das Licht und zeigte Rolin den Kern. „hier wurde etwas eingesetzt, siehst du?

  Irgendwo befindet sich das Herz dieses Steines und es führt den Besitzer direkt hier her.“

  „Du denkst, es ist ein Mydrant?“

  „Ja“, erwiderte Willet besorgt, „und ich glaube nicht, dass er zufällig an Bord gelangt ist. Jemand weiß ganz genau, wo wir uns gerade befinden.“


  Meeresrauschen


  Bald schon hatte die Kajüte von der schlechten Nachricht erfahren. Eine Stunde später versammelten sich alle an Deck, um die Jungfernfahrt eines neuen Schiffes zu begleiten. Mit Hilfe einer leeren Weinkiste hatten Rolin und Willet ein schwimmendes Konstrukt gebaut. Darauf befestigten sie das Kreuz und warfen es in die schäumende See. „Hübsch“, sprach die Schranze und sah der treibenden Kiste hinterher, „ihr hättet noch eine Fahne nähen sollen.“ „Warum habt ihrs nicht getan?“, knurrte Willet, „ich werde jetzt jedenfalls mit Forkhart sprechen.“

  „Dann viel Erfolg, er hat sicher ein Ohr für einen so engagierten jungen Mann wie dich.“


  *


  Aber wie erwartet, kam alles ganz anders .

  „Meine Aufgabe ist es, sie schnell und auf direktem Weg in den Süden zu bringen, Herr Northgod! Ich werde nicht auf Verdacht einfach wenden lassen!“ Forkarts Gesicht war streng. Seine Augen kühl.

  „Wenn ihr den Kurs nicht ändert, wird man uns finden!“, fauchte Willet, „warum versteht ihr das nicht?“

  „Ich habe genug gehört“, sprach der Kapitän und erhob sich, „dies ist nicht euer Schiff. Also verlasst meine Kajüte oder ich werde euch wegen Aufwiegelung an den Pfahl binden lassen!“ Die Augen des Kapitäns funkelten und Willet sah, wie seine Hand nach Gedanken, gewinnen. dem Degen doch alleine griff. Auch er spielte mit dem konnte er eine Meuterei nicht


  „ Wie ihr meint. Aber ihr werdet euch noch wünschen, ihr hättet es getan!“

  Dann stand er auf und ging.


  *


  Draußen hielt Willet sein Gesicht in den Nachtwind. Es war bereits kühler und bald schon würden sie den südlichen Gürtel durchqueren. Sie waren Gesetzlose im Land der tanzenden Hydra. Und an eine Flucht war nun nicht mehr zu denken. Beide Beiboote fassten maximal sieben Personen und auf offener See waren sie nicht schneller als Weinkisten. Deshalb musste er wach bleiben, wenigstens die halbe Nacht. Bis ihn jemand ablöste.


  *


  „ Katastrophe auf zwei Beinen“, knurrte Tengol, „warum können wir den Mann im Krähennest nicht seine Arbeit tun lassen? “

  „Weil wir uns in direktem Kurs auf Gileahad befinden“, erklärte Willet, „und keiner der Säufer weiß, was hier los ist!“ „Warum kann das nicht die Schranze tun? Er sitzt den halben Tag nur vorm Spiegel und bepudert sich sein Gesicht.“ „Wir brauchen keine Galionsfigur. Und ich bin es leid, ihn um einen Gefallen zu bitten.“

  „Also schön, aber vor Sonnenaufgang bin ich wieder hier, verstanden? Ich will mir nicht die halbe Nacht um die Ohren schlagen.“*


  



  Noch vor dem Morgengrauen polterten schwere Schritte hinunter und jemand stieß die Kajütentür auf.

  „Schiffe!“ brüllte Tengol.

  „Wie viele?“ fragte Willet,

  „Eins auf jeder Seite.“

  „Abstand?“.

  „Schätze fünf Meilen, höchstens zehn. Der Kapitän lässt gerade die Mannschaft antreten.“

  Willet griff sich sein Hemd und sie rannten los. Auf Deck herrschte bereits große Aufregung. Schon mit bloßem Auge konnte man ihre Begleiter sehen: Die Schiffe segelten parallel zu ihnen und hatten die gleiche Kursrichtung. „Sie kamen wie Geister“, erzählte Tengol, „mit dem Morgengrauen waren sie einfach da.“

  Er reichte Willet sein Fernrohr. Das rechte Schiff hatte er noch nie gesehen, weder seine gelbe Fahne noch die Segel, dafür kannte er das linke umso besser. Die Harpyie, da bestand keinerlei Zweifel,

  „Was siehst du?“

  „Unseren Tod“, erwiderte Willet, „spätestens heute Nacht werden sie die Schneise dicht machen.“

  „Verdammt! Ich krepier doch nicht auf der Hochsee.“ Willet gab ihm das Fernrohr zurück und nahm stattdessen den Kapitän ins Visier. „Forkhart, dieser einfältige Bastard!“ „Warte! Wo willst du hin?“

  „Ihn mir vorknöpfen.“

  Er ließ Tengol stehen und lief hinauf zum Achterdeck.


  „ Hätte es so viel Zeit gekostet zu zuhören! Jetzt sind wir so gut wie tot!“

  Zu Willets Erstaunen wusste Forkhart nichts zu erwidern. Sein Antlitz war fahl und Willet erkannte im gleichen Moment, dass es schweißgebadet war.

  „Ihr seid krank.“

  „Es hat gestern Abend angefangen. Vermutlich das Schwarzfieber.“

  „Was macht ihr dann noch hier? ihr müsst euch entfernen!“ „Nein“, schüttelte Forkhart den Kopf, „das kann ich nicht. Jemand muss dieses Schiff führen.“.

  „Überlast es mir. Ich werde mein Bestes tun werde, um euch zu ersetzen.“

  Doch hinter sich hörte Willet ein Räuspern. Wie er feststellte, waren sie inzwischen zu dritt.

  „Nichts für ungut“, spottete der Patrizier, „aber jeder Matrose hier segelt besser als du. “

  „Ich kann navigieren! Und ich weiß, wie sie denken. Ich habe meine Kindheit an Bord der Witwe verbracht und werde nicht warten, bis sie uns abschlachten!“

  „Die schwarze Witwe?“, fragte die Schranze Stirnrunzelnd. Doch Forkhart nahm es nicht ganz so gut auf.

  „Piraten!“, rief er, „auf meinem Schiff!“ Sein bleiches Gesicht wurde rot und er zog seine Klinge.

  „Wartet!“, bat Willet, „ich kann das erklären.“

  „Verräter!“ rief Forkhart. Mit zitterndem Arm stach er nach Willet. Doch er verfehlte ihn.

  Beim zweiten Anlauf verlor er das Gleichgewicht und schlug zu Boden.

  Die Augen des Kapitäns waren weit aufgerissen, sein Gesicht schweißnass. Doch der Patrizier und eilte ihm zu Hilfe „Beruhigt euch, Sir.Ihr seid noch zu schwach.“

  „Dann tut ihr es!“, keuchte Forkart, „es ist eure Pflicht, ihn zu richten!“

  „Keine Sorge“, versicherte die Schranze, „der König wird davon erfahren. Ihr aber müsst euch ausruhen, dieses Schiff braucht euch lebend und bei guter Gesundheit.“

  „Meine Männer….“

  „..sind in guten Händen“, versicherte der Patrizier, „ ich werde mich in eurer Abwesenheit um ihn kümmern.“ Vorsichtig half er dem Kapitän auf und brachte ihn zur Kajüte.

  Willet blieb alleine zurück, zusammen mit der aufgebrachten Mannschaft.

  „Was soll das!“, rief der Glatzkopf, „wo ist der Kapitän?“ „Euer Kapitän ist krank! Ich werde jetzt das Kommando übernehmen!“

  „Du, Knabe? Was hast du vor? Willst du uns etwa Flügel wachsen lassen?“

  Stimmengewirr erhob sich. Es wurde immer lauter. Doch Willet sprang vom Achterdeck und stahl dem Glatzkopf den Säbel.

  „Das Denken überlass besser mir Kahlgesicht! Und wenn du mich noch einmal Knabe nennst, werde ich dich zu einem machen, verstanden!“

  Die Schläfen des Seemanns pulsierten. Und in den Gesichtern der Matrosen wuchs jetzt die Anspannung. „Warum sollten wir dir trauen?“, rief der Dicke, „du hast die Hexe an Bord gebracht!“

  „Er hat Recht“, rief die Glatze, „sie hat uns Verflucht. Uns alle!“

  Willet hatte Velura entdeckt. Sie war unter den Seemännern. Im gleichen Moment wurde ihm klar, dass er ein Problem hatte.

  „Holt sie euch!“, rief jemand.

  „Ja, werft sie über Bord!“

  Tumult entbrannte.

  Vell wollte weglaufen, doch ein Matrose ergriff sie am Arm. „Warte Täubchen, jetzt lernst du schwimmen!“

  „Lass mich!“, brüllte Velura. Aber der Mann hielt sie fest. Zum Glück war Rolin zur Stelle. „Weg da!“ rief der Naugrimm, „sonst breche ich dir alle Knochen!“

  Er ergriff seine Axt und knurrte so laut, dass die Seeleute zurückwichen.

  „Euer wahrer Feind ist dort draußen!“, rief Willet, „und wenn ihr nicht kämpft, werden wir alle sterben!“

  „Als ob wir noch eine Chance hätten!“, brüllte die Glatze, „das hier ist ein Totenschiff!“

  „Dann solltest du beten, dass ich dich schnell töte“, drohte Willet, „denn was dort wartet, wird nicht so gnädig sein!“ „Er hat Recht!“, rief der Dicke, „wir haben nichts zu verlieren!“

  „Aber was sollen wir tun?“, fragte der Koch, „sie haben uns umzingelt.“

  „Als erstes müssen wir die Fracht über Bord werfen, “ entschied Willet, „und zwar alles!“

  „Hört nicht auf ihn!“, rief die Glatze, „er ist vollkommen wahnsinnig!“

  „Ja, das ist er!“, brüllte Tengol, so laut, dass alle ihn ansahen, „aber er weiß was er tut! Und ihr werdet es verflucht nochmal ausführen!“

  Daraufhin wurde das Gemurmel noch lauter. Zögernd ließen die ersten ihre Waffen sinken.

  „Worauf wartet ihr!“, rief der Nordmann, „wenn ihr so lahm seid, fressen uns die Piraten zum Frühstück!“

  Innerhalb kürzester Zeit war plötzlich das ganze Schiff in Bewegung. Ein jeder wusste nun, was zu tun war und sie bildeten eine Kette.

  „Danke“, sprach Willet.

  Doch Tengols Augen funkelten grimmig.

  „Ich hoffe, du weißt, es auch. Denn wenn nicht, werde ich dich persönlich im Meer versenken.“

  „Das wird nicht nötig sein“, versprach Willet, „lass alle bewaffnen. Und sag Rolin, dass wir ihn brauchen. Velura wird in der Zwischenzeit auf den Stein aufpassen.“

  Doch wie er feststellte, hatte sie mitgehört.

  „Nein“, protestierte sie, „ ich will hier bei dir bleiben!“ „Das geht nicht“, entschied Willet, „wir kriegen bald Besuch, und du willst ihn auf keinen Fall kennenlernen.“ Er zog seinen Dolch und gab ihn ihr in die Hand „Du bleibst dort unten, bis ich dich hole, verstanden?“

  „Bitte“, stammelte Vell.

  Aber sein Mund versiegelte ihre Lippen.

  „Geh jetzt! Und tu, was ich dir sage!“


  Auf dem Achterdeck . war längst der Teufel los. Und der tätowierte Steuermann erwartete Willets Anweisung. „Dreh nach Osten, und halte die Richtung!“,

  „Eye eye“, erwiderte der Matrose und wendete das Ruder. „Schneller, ihr Ratten!“, brüllte Tengol, „oder eure Eingeweide werden bald Fischfutter!“

  Mit wachsender Geschwindigkeit steuerte die Viper auf die Harpyie zu. Durch das Fernrohr sah Willet, wie die Harpyie ebenfalls drehte. Die Masken waren gefallen und bald würden sie einander begegnen.

  „Wissen wir auch, was wir da tun?“, fragte der Mann hinter ihm. Es war der Patrizier.

  „Ich hoffe es“, erwiderte Willet, „wie geht es dem Kapitän?“ „Das Gift der blauen Mura“, erklärte die Schranze, „nach vier Tagen beginnt es die Lunge anzugreifen, welche es erst lähmt und sie schließlich zerstört. Jemand muss es ihm vor der Abreise ins Essen gemischt haben.“

  „Was, wenn er nicht der einzige ist?“

  „Ich enttäusche wirklich nur ungern, aber ich hatte zufällig noch etwas Gegengift in meiner Reiseapotheke.“

  „Ihr hattet was?“

  „Eines meiner Lieblingsgifte“, erklärte die Schranze, „geruchlos, geschmacklos, aussichtslos. Und nun entschuldige mich, ich werde mir vor unserem sicheren Untergang noch ein Glas Whisky genehmigen.“


  Die Viper hatte unterdessen an Geschwindigkeit gewonnen. Und die letzten Kisten fielen in die schäumende See.Das Schiff zu ihrer Rechten hatte ebenfalls den Kurs geändert und segelte nun in ihrem Rücken.

  „Was jetzt?“, rief Tengol, „der Frachtraum ist leer.“ „Hauptsegel lösen!“, rief Willet, worauf der Nordmann den Befehl wiederholte. Die Mannschaft wirkte unsicher, tat aber, was er verlangte. Rolin war der einzige, der sich zurückhielt. Der neue Fahrtwind behagte ihm nicht. Erst recht nicht die bevorstehende Segeltortur. In der Ferne sah er die Harpyie näher kommen. Sie war höchstens hundert Meter entfernt.

  „Auf eure Posten!“, rief Willet, „und wenn ich jetzt sage, dreht ihr die Segel Hart Backbord!“

  „Eye eye“, rief der Dicke und machte sich daran, die schweren Leinen zu lösen. Mit vereinten Kräften, stemmten sich die Matrosen gegen den Wind und hielten sie fest. „Position halten! Und wenn ich jetzt sage, drehst du hart Steuerbord, verstanden?“

  Der Steuermann nickte, ahnend, was Willet vorhatte. Seine Hände griffen fest das Ruder.

  Mit direktem Kurs segelten die beiden Schiffe aufeinander zu. In den Augen der Männer stand blanke Angst. Die meisten hatten ihre Waffen gezogen.

  Durch das Fernrohr sah Willet Kapitän Sahim. Er stand auf dem Vorderdeck und gab Anweisungen.

  „Hauptsegel auf Position!“, rief er. Nur noch vierzig Meter, dreißig. Plötzlich schnellte ein Brandpfeil heran und bohrte sich in sie Stirn des Steuermannes. Die Wucht warf den Matrosen zu Boden.

  „Jetzt!“ brüllte Willet. Sein Schrei hallte über Deck. Dabei sprang er und hechtete sich an das Steuerrad. Die Viper wendete in voller Fahrt und neigte sich auf die Seite. Alles war schräg. Die Leiche rutschte über das Deck. Und sie hörten ein Krachen. Schwere Harpunengeschoße schlugen in die Backbordseite und bohrten sich in den Schiffsrumpf. Die Viper ächzte und knarrte. Dicke Seile hielten das Schiff gefangen.

  Sein Plan war gescheitert.

  Jetzt gab es nur noch den Untergang.

  „Zu den Waffen!“ brüllte Tengol.

  Die Matrosen machten sich bereit für den Ansturm. Und er kam. Auf der Harpie standen dunkle Schlächter. An ihrer Spitze hörte er Kapitän Sahim brüllen. „Bringt mir ihre Köpfe!“, brüllte er, „lasst keinen am Leben!“


  *


  Der Abstand hatte sich verringert. Es gab kein Zurück mehr. Bewaffnete Südländer sprangen von Bord und hechteten sich an die Seile. In ihren Augen glänzte Blutdurst und zwischen den Zähnen klemmten Entermesser.


  *


  „ Schließt die Reihen!“, brüllte Tengol.

  Der Patrizier lud seine Armbrust.

  Sein erster Pfeil durchbohrte den Kopf eines Piraten und schickte ihn hinab zu den Fischen. Kurz darauf hörte Willet ein Surren. Ein Hagel Brandpfeile prasselte über das Deck und entzündete das Schiff. Das Vordeck stand in Flammen. Jetzt ging es nur noch um Tod und Verderben. Um Sieg oder Untergang. Willet nahm den Säbel des Toten und stürzte an die Reling. Wie Ratten klebten sie an der Viper und versuchten an Bord zu klettern. Ein langes Entermesser stach nach ihm, doch Willet holte aus und schlug dem Piraten die Hand ab. Schreiend stürzte der Pirat ins Meer und nahm alle hinter ihm mit sich.

  Doch die Angreifer waren zahlreich und einige stürmten bereits auf das Vorderdeck.

  Rolin war der einzige, der dort stand, um es zu verteidigen. „Weg da!“, schubste die Matrosen zur Seite.

  Die Piraten kamen auf ihn zu gesprungen. Doch er war klein, schnell und jagte seine Axt in ein Bein. Der Getroffene jaulte und hielt sich den blutenden Stumpf.

  „Kommt schon!“, brüllte er, „ich habe noch nicht gefrühstückt!“

  Er schlug nach allem auf Augenhöhe und brachte einen nach dem anderen zu Fall. Plötzlich hörte er Zischen. Ein Pfeil bohrte sich in seine Schulter und ließ ihn straucheln. Er knurrte. Der Schmerz machte ihn wütend. Und mit dem Stiel seiner Axt stieß er den Piraten hart in den Bauch. Der Südländer krümmte sich und Rolin teilte ihn am Rumpf in zwei Hälften. Klatschend fielen die Teile zu Boden und ergossen sich auf das Deck.


  Die Harpyie hatte sie inzwischen gerammt und war bereit neue Gäste an Bord zu schicken.


  *


  Auch unter Deck konnte man den Aufprall spüren. Velura kauerte auf dem Kajütenboden und kämpfte mit ihrer Angst. In der einen Hand hielt sie den Dolch und in der anderen das kleine Schlangenkästchen.

  Am furchtbarsten waren die Schreie. Sie hörten nicht auf und wurden immer lauter. Im gleichen Moment vernahm sie noch etwas anderes. Erst auf der Treppe, dann im Gang. Sie glaubte, Schritte zu hören. Sie näherten sich der Kajüte. Angespannt hielt Vell inne. Sie sah, wie sich der Riegel der Tür bewegte, erst langsam, dann immer heftiger. „Will!“ Will!“ Aber niemand konnte sie hören, erst recht nicht bei all dem Lärm. In ihrer Verzweiflung eilte sie zum Fenster. Es war zu schmal, um hinaus zu klettern. Sie war gefangen wie eine Maus in der Falle. Dann plötzlich ein dumpfer Schlag. Jemand warf sich gegen die Tür und brachte das Holz zum Erbeben. Dann ein zweites Mal. Vell umgriff das Messer. Die Tür zerbarst. Und in ihrem Rahmen kam eine schwarze Gestalt zum Stehen. Der Mann war fast nackt, übersät mit unzähligen Narben und sein Haar war so weiß, wie Schnee. Die Augen des Fremden fixierten sie und das Kästchen in ihrer Hand…

  „Bleib, wo du bist! „, drohte sie, „sonst lass ich es fallen!“ Sie hielt das Kästchen aus dem Fenster und sah, wie er stehen blieb.

  „Das würde ich nicht tun“, antwortete der Drache. „Und ich würde nicht näher kommen.“

  „Du bist mutig. Aber das wird dir nichts nützen. Dein Schicksal ist dir bereits vorbestimmt.“

  „Es gibt kein Schicksal!“, fauchte Vell, „nur Entscheidungen!“ Er zog ein Messer und kam auf sie zu. Es glänzte wie seine Augen.

  „Es gibt eine Bestimmung. Niemand kann ihr entgehen.“ Vell zitterte. Und bevor er sie erreicht hatte, ließ sie es fallen.

  Sie hörte das Platschen und sah sein schwarzes Gesicht. Dann stach sie zu, mitten in seine Brust.

  Ihr Messer blieb darin stecken. Blut sickerte aus der Wunde. Doch der Drache zog es heraus.

  „Du kannst mich nicht töten, nicht du.“

  Er warf es weg und presste Vell an die Wand.

  „Und jetzt schrei, kleiner Vogel.“


  *


  „ Stellung halten!“, rief Tengol. Er schwang sein Schwert und kappte die letzten Seile. Die Viper war frei. Er selbst jedoch nicht. Zwei Piraten umkreisten ihn und schlugen nach seinem Bein. Er brüllte. Der Schmerz ließ ihn taumeln. Und mit einem Hieb schlug er ihnen beiden die Häupter vom Hals. „Rolin! Rolin wo bist du!“

  „Hier!“ Das Deck brannte in hellen Flammen. Der Naugrimm begann, sich nach Überlebenden umzusehen. Manche zappelten noch und er musste zu Ende bringen was er angefangen hatte. Auch Willet war bei ihm.

  Er fand einen Verletzten Piraten und stieß ihm seinen Säbel in den Hals. Das Brüllen verstummte, auch das Klagen. Aber einen Schrei hörte er dennoch, über allen Lärm hinweg. Dieses Mal in seinem Kopf. Seine Gedanken verstummten. Es war wie ein Flüstern, ein Stechen. Als er sich umdrehte, sah er auf einmal eine schwarze Gestalt im Feuer. Sie stand auf der Brüstung und er erkannte sofort ihr Gesicht. Der schwarze Drache. In seinen Armen trug er einen reglosen Körper. Es war Velura.

  „Nein!“ brüllte Willet.

  Bevor er denken konnte, umschlang der Drache sein Opfer und warf sich rücklings damit in die See.

  Willet zitterte. Er war wie von Sinnen. Dann rannte er und hechtete hinterher. Sein Körper spannte sich und war innerhalb von Sekunden im Wasser eingeschlagen. Es war kalt und er musste sich neu orientieren. Sein Säbel war weg. Und er sah Velura. Der schwarze Drache hatte sie von sich gestoßen, wie eine leblose Puppe. Willets Herz raste. Er war nun bereit ihn mit in den Tod zu nehmen und tauchte dem Monster entgegen. An seinem Hals sah er die silberne Kette glänzen. Der Schwarze zog sein Messer. Und als ihn Willet erreichte, stach der Drache schon zu. Ein brennender Schmerz bohrte sich in Willets Rippen. Ihm wurde schwarz vor Augen. Aber er stieß sich frei und zog die Klinge heraus. Wie Fische wanden sie sich um den Dolch, während sein Blut ihnen bald die Sicht vernebelte. Voller Hass grub er seine Finger in das Antlitz des Drachen. Er wollte ihm die Augen durchbohren. Doch der Drache trat ihn hart in den Magen. Willet wurde übel. Der Dolch entglitt seinen Fingern. Das Monster war nun wieder Herr seiner Klinge und bereit, ihm damit das Gesicht zu zerschneiden. Es waren nur Millimeter, Haaresbreiten. Aber Willet drehte sich weg und er bohrte sich in sein Schlüsselbein. Noch mehr Schmerz. Noch mehr Blut. Die Luft wurde knapp. Im Rausch der Verzweiflung griff er die Hand des Drachen und verdrehte ihm das Gelenk. Das Messer fiel und entschwand seinen Augen. Die des Drachen funkelten hasserfüllt und er packte Willets Kehle, um ihn zu würgen. Sein Körper verkrampfte sich. Seine Sinne schwanden. Alles was er sah, war die glänzende Kette. Mit letztem Willen griff er sie und riss sie dem Drachen vom Hals. Dann fühlte er nichts mehr, nur noch ein Glühen. Es wurde es hell um ihn. Gleisendes Licht hüllte ihn ein.

  Er war schwerelos.

  Da packte ihn jemand. Es war der Patrizier, in seinem Ausdruck stand Entsetzen.


  Luftlöcher


  Etwas schlug auf ihn ein. Immer wieder. Willets Lunge brannte. Er erbrach sich auf dem feuchten Schiffsdeck. „Immer raus damit!“, rief Tengol, „du musst atmen.“ Im gleichen Moment wünschte sich Willet zurück ins Meer. Der Schmerz war unerträglich. Aber der Nordmann hielt ihn bei Bewusstsein. Ein Atemzug jagte den nächsten. Er kämpfte wie ein zappelnder Fisch.

  „Ich hab‘ ihn“, brüllte Tengol, „er ist da!“

  „Dann bring ihn runter“, hörte er Rolin, „wir müssen hier dringend sauber machen.“


  *


  Bald darauf, befand sich Willet wieder in den Tiefen des Meeres. Er wurde in den Abgrund gezogen. Auch der schwarze Drache war da und Velura. Er tauchte ihr nach, immer tiefer, bis er sie im dunklen Wasser verlor. Sein Schrei hallte laut durch die Finsternis. Er wurde wach. „Willkommen in der Hölle“, begrüßte ihn der Dicke Seemann.

  Willet zitterte. Aber das Schlimmste war, dass er noch lebte Er lag im Mannschaftsraum unter all den Verletzten. Irgendwo zwischen Leben und Tod.

  „Wo ist sie?“

  „Dort“, sagte der Dicke, „bei den armen Schweinen.“ Willet erhob sich. Er konnte kaum laufen. Dann sah er Vell unter all den Leibern. Sie lag auf dem Boden und er sackte neben ihr auf die Knie.

  Ihre Stirn war voll Blut. Sie war glühend heiß.

  Bei allen Göttern!!

  Ihr Körper war warm.

  „Will“. Ihre Stimme war schwach.

  Doch er konnte nicht sprechen. Kein einziges Wort. Stattdessen packte er sie und vergrub sich in ihrem Haar. Sie waren jetzt eine Insel im Meer der Toten. Und er hatte nicht vor, sie je wieder loszulassen.


  *


  Überall herrschte Chaos. Zwischen Blut und Verbänden lagen die Matrosen in ihren Hängematten. Sie versuchten den Schrecken der Harpyie zu verjagen. Die Glatze prahlte am lautesten und mit seiner Augenwunde wirkte er umso glaubwürdiger.

  „Ich hatte ganze fünf! Den Letzten hab‘ ich halb blind erledigt! Sollen sie doch kommen, diese elenden Hunde. Dann schlitze ich ihnen allen die Bäuche auf!“

  „Ohne die Harpunen hätten die uns nie gefangen“, sprach der Koch, „der Barbar hat alle Seile gekappt und dann haben wir sie in die Hölle geschickt.“

  „Hat mich hier irgendjemand Barbar genannt?“, fragte Tengol. Mit eingezogenem Kopf betrat er die Kajüte und sah sich um.

  „Ja, ich.

  Weil niemand weiß, wo du eigentlich herkommst.“ „Von dort wo die Sonne nicht scheint“, knurrte der Nordmann, „und wenn du sie noch mal sehen willst, geh‘ an Deck und mach‘ dich nützlich. Du auch“, trieb er den Glatzkopf an, „es muss ja nicht gleich das Krähennest sein.“ Mit scharfen Augen musterte er die Seemänner und suchte nach den halbwegs Gesunden. Bald hatte er zwei neue Opfer gefunden. „Na wer sagt‘s denn, so jung und frisch sind sie selten.“

  Willet war auch froh, ihn zu sehen und Velura schenkte dem Nordmann ein Lächeln.

  „Los, hoch mit euch“, befahl Tengol, „es gibt viel zu besprechen.“


  *


  In der Kajüte herrschte Schweigen. Selbst der Patrizier war anwesend. Seine Kleider waren nass und er trocknete die zerstörte Perücke.

  „Ich schulde euch meinen Dank“, begrüßte ihn Willet. „Spar‘ dir die Rührseligkeit, die Verluste sind hoch genug.“ „Sieben Tote und ein Bein“, berichtete Tengol, „wir bestatten sie morgen bei Sonnenaufgang."

  „Und die Harpyie?“

  „Wir haben sie abgehängt“, erzählte Rolin, „aber sie sind uns noch auf den Fersen.“

  Der Naugrimm trug einen Verband über der Schulter. Seine Augen waren blau und geschwollen.

  „Es tut mir leid“, gestand Vell, „ich hätte ihn aufhalten müssen." Ihr Gesicht war blass und der Schrecken stand noch in ihren Augen.

  „Dir muss gar nichts leidtun", versicherte Willet. Er hielt sie im Arm, damit sie nicht umfiel.


  „Dann seht euch das an. Die hab ich einem halbtoten Fisch geklaut.“

  In seiner Hand hielt der Nordmann die silberne Schlangenkette. Sie war gerissen, doch der Anhänger wirkte unversehrt.

  „Meine Kette.“ Ungläubig nahm Velura sie an sich. „ich dachte, ich hätte sie verloren.“

  „Das Kästchen konnten wir nicht retten", gestand Tengol, „es ist leider fort.“

  „Was überaus bedauerlich ist“, fand der Patrizier, „und uns zwingt, diesen Stein wieder zurück zu holen. Der König selbst hat mich auf diese Mission geschickt und ich dulde von nun an keinerlei Versagen mehr! “

  „Aber ohne die Kette ist der Stein vielleicht wertlos“, bemerkte Vell.

  „Nein, er ist sicher wertlos“, bemerkte der Naugrimm. Vorauf alle ihn fragend ansahen.

  Der Nordmann war bleich, seine Augen voller Zweifel. „Rolin, was hast du getan?“

  „Na was wohl?“, knurrte der Zwerg, „ich hab‘ gewusst, dass etwas schief geht! Ich wusste es ganz genau! Aber ihr wolltet nicht auf mich hören. Also habe ich mir einen Stein aus dem Kiel geholt. Die sehen sowieso alle gleich aus.

  „Und wo ist der Richtige?“, fragte Willet.

  „Na hier“, klopfte sich Rolin auf die Rüstung, „was man hütet, trägt man am Leib, ganz gleich was auch immer passiert.“

  „Bei allen Göttern“, lächelte Tengol, „wir hätten es wissen müssen.“

  „Der König wird von deinem Einsatz erfahren“, lobte die Schranze, „du hast ihm alle Ehre gemacht.“

  „Aber sie werden bald wiederkommen“, gab Willet zu bedenken.

  „Was macht dich so sicher?“, fragte der Nordmann. „Dieser Mann will mich töten“, gestand Willet, „er jagt mich schon mein Leben lang.“

  Er sah in vier ernste Gesichter und wie es schien, blieb ihm keine Wahl mehr.

  „Sein Herr ist der Kalif von Utulom. Er hat meine Familie ermordet. Und jetzt will er es zu Ende bringen.“

  „Der Kalif von Utulom?“, wiederholte die Schranze, „ein mächtiger Feind für solch rosige Wangen.“

  „Ich hab mir das nicht ausgesucht“, versicherte Willet, „tut mir leid, wenn ich euch da mitreingezogen habe.“

  „Deine Einsicht kommt spät“, fand der Patrizier, „um nicht zu sagen, zu spät. Denn der Kalif wird dich jagen und uns dazu, was uns in eine äußert prekäre Situation bringt.“ „Die Wüste ist groß“, versicherte ihm Willet, „wir können im Ilbae untertauchen.“

  „Na großartig“, knurrte Rolin, „ein Schiff voller Leichen und ein Land voller Barbaren.“

  „Wenn wir dort überhaupt ankommen“, zweifelte Tengol an Willets Plan, „so, wie es aussieht, ist Forkhart erst mal ans Bett gefesselt.“

  „Wir segeln in aranisches Hoheitsgebiet“, erklärte Willet, „besser einen gierigen Sultan, als einen rachsüchtigen Kalifen.“

  „Wenigstens ist es dort trocken“, spottete der Naugrimm, „ich kann es kaum erwarten, in die verfluchte Wüste zu kommen.“


  *


  In seinen Umhang gehüllt spähte Willet durch das Fernrohr. Bereits in den frühen Abendstunden waren ihre Feinde am Horizont verschwunden und zum ersten Mal war es wieder ruhig an Deck. Der Abendstern erhellte die Dämmerung auf offener See und seine Gedanken hatten aufgehört zu kreisen. Es war wieder friedlich, zumindest jetzt, bis auf leise Schritte, die sich näherten. Sie kamen die Treppe hinauf und jemand gesellte sich zu ihm an die Reling. „Der letzte Pirat“, stellte der Patrizier fest, „ein Grund zum Feiern, nehme ich an.“

  „Habt ihr schon mit Forkhart gesprochen?“

  „Nun, er scheint auf dem Weg der Besserung", bestätigte die Schranze, „was bedeutet, dass dir nicht mehr viel Zeit bleibt.“ „Was? Will er mich immer noch hinrichten?"

  „Nein, mein Freund, die Verantwortung liegt nun ganz bei mir. Darum mein Vorschlag, Will. Du legst die Karten auf den Tisch und ich werde davon absehen, dich einem Gericht zu überantworten. Der König verlangt Loyalität und deine steht leider längst auf dem Prüfstand.“

  „Weshalb? Hat euch meine Geschichte denn nicht gefallen?“ „Nein, im Gegenteil. Ich fange gerade an, mich an ihr zu erfreuen. Dennoch solltest du dir im Klaren sein, dass du mich nicht länger täuschen kannst, Will. Du verbirgst ein wenig mehr als den armen Piratenjungen.“

  „Und ihr? Ihr habt euch selbst erfunden, um unantastbar zu sein. Ist das etwa mutiger?“

  „Keineswegs“, gab die Schranze zu, „man hat schon sehr früh festgestellt, dass meine Psyche, nennen wir es einzigartig, ist. Doch seit dem unnatürlich frühen Tod meines Vaters, fühle ich mich beinahe vollständig geheilt, man könnte fast sagen, wie neu geboren.“ Ein kühles Lächeln umspielte den Mund, des Patriziers und er starrte hinaus auf die See, „also glaube nicht, dass du mich jemals schockieren, geschweige denn beeindrucken könntest. Alles, was ich will, ist die Wahrheit. Ohne jede Umschweife.“

  Ihre Augen trafen sich. „Wollt ihr nicht“, widersprach Willet, „glaubt mir.“

  „Der König muss es nicht erfahren“, versicherte der Patrizier, „solange ich dir nur vertrauen kann. Denn da ist etwas mit dir geschehen, Will, gestern im Wasser. Du bist mir mehr als nur eine Erklärung schuldig.“


  Ψ

  Schweigend betrat der Patrizier die Kajüte. Sein Gesicht war bleich und er schenkte sich ein volles Glas Whiskey ein. Als es leer war, füllte er es noch einmal auf und trank es in wenigen Schlucken. „Ist euch nicht wohl?“, fragte Vell. Er ignorierte sie und starrte nun stumm aus dem Fenster. Draußen über dem Meer glänzte der Halbmond. Es war weit nach Mitternacht und Willet war bis jetzt nicht zurückgekehrt. Vermutlich hielt er noch Nachtwache. Also kletterte sie aus dem Bett und begann ihn zu suchen.


  *


  Draußen blies ihr frischer Wind ins Gesicht.

  Auf dem Vorderdeck war es ruhig und sie entdeckte ihn an der Reling. Er war ganz alleine und sah hinauf zu den Sternen.

  „Solltest du nicht schon im Bett sein?“

  „Das war ich, aber du hast gefehlt.“

  Velura schmiegte sich an ihn und bemerkte sein ernstes Gesicht. „Will, was ist los?“,

  Seine Augen wollten ihr wieder ausweichen.

  „So machst du mir Angst!“

  „Nicht nur dir“, versicherte er.

  „Wieso, was meinst du?“

  „Ich bin verflucht“, erwiderte er, „wir beide.“

  „Warum sagst du so was?“

  „Weil ich nicht mehr leben dürfte! Ich bin der letzte der schwarzen Blutlinie!“


  „ Was?“ Vell erstarrte. Aber seine Augen zeigten keinerlei Unsicherheit.

  „Meine Mutter war König Lions Tochter und ich bin ihr jüngster Sohn!“

  „Du meinst, du …“

  „Ich bin eine lebende Leiche!“, fauchte er, „doch ich atme, bin hier auf diesem Schiff und schmuggle die Waffe meiner Ahnen in das Land meiner Erzfeinde!“

  „Nein“, stammelte Vell, „du bist nicht wie sie. Du würdest nie…“

  „Ich würde alles tun, um dich zu beschützen! Aber sie wissen jetzt, dass ich am Leben bin und werden nicht aufhören mich zu jagen!“

  Sie sah seine Augen, seinen Schmerz. Seine Wut. „Ich hatte kein Recht dir das an zu tun! Ich war einfach nur selbstsüchtig!“

  „Das ist nicht wahr! Wenn du nicht gewesen wärst, dann wäre ich längst tot!“

  Ihr kamen die Tränen.

  „Außer dir habe ich niemanden mehr! Keinen Menschen!“ Willet hielt inne.

  Er sah, dass sie weinte.

  Die Wut wich aus seinen Augen und er holte sie zu sich in den Umhang.

  Hier war es warm, dunkel. Sie war Zuhause

  „Kein Angst“, sprach er und presste sie an sich, „ich bin kein König.

  Und wenn ich einer wäre, dann wärst du meine Königin.“


  *


  Ein großes Schiff trieb über die See.

  Das Deck war leer. Es roch nach Tod.

  Seraphim war der einzige, der wach war. Mit schnellen Schritten lief er hinunter zur Kapitänskajüte. Schon auf der schmalen Treppe sah er einen Seemann liegen. Er hielt inne und drehte ihn um. Der Lord erschauderte. Das Gesicht des Seemanns war zerfressen und das Blut war noch frisch. Schockiert, ließ er den Leichnam liegen und rannte weiter. Die Kapitänskajüte stand offen. Er schob sie auf.

  Darin war es dunkel. Vor dem Bett kniete eine Gestalt. Schmatzend beugte sie sich über einen Toten. Es war der Kapitän.

  Die Gestalt sah auf. Und er erkannte die Fratze des Blinden! „Ihr habt ihn getötet!“, stammelte Seraphim.

  „Es war zu seinem Besten“, erwiderte Alte, „seine Leber war längst ungenießbar.“.

  „Wie konntet ihr an Bord gelangen! Das ist vollkommen unmöglich!“

  „Ich musste nur eurem Blut folge“, zischte der Alte, „eine herrliche Duftnote. Wir beide sind nun bereit für die neue Welt. Und nichts wird uns aufhalten.“

  „Wovon sprecht ihr, in Gottes Namen?“

  „Von einer Zeit der Gerechtigkeit“, erwiderte der Alte, „meine Kinder erwarten mich. Und zusammen werden wir das Übel von dieser Welt tilgen.“

  „Ihr seid das Übel!“, erwiderte Seraphim, „ihr habt das halbe Schiff aufgefressen.“

  „Es wird brennen“, sprach der Alte, „alles wird brennen. Doch der Drache wird kommen und uns holen. Darum haltet euch bereit, Mylord. Er ist bald schon da.“


  *


  Dunkle Glocken schallten über Amand. Die hohen Türme glänzten in Licht der Morgensonne und überragten die alten Mauern. Unter der großen Stadt lauerte die tiefblaue See und zerschellte an den mächtigen Klippen.

  Über der Festung am Meer stieg Rauch auf. Er war blau, wie die Farbe des Himmels.

  Man konnte ihn selbst vom großen Kolosseum aus sehen. „Er ist tot“, sprach Prinz Artaron, „Hochkönig Rahir ist von uns gegangen.“

  „Die Nachricht wird euren Vater erfreuen“, erwiderte sein General. Er trug eine glänzende Rüstung und auf seinem Rücken zwei lange Schwerter. Sein Haupt war kahl, bis auf einen Zopf an seinem Hinterkopf.

  „Wenn du zurückkehrst, wird er unser Hochkönig sein“, versprach der Prinz, „er erwartet viel von dir, Entilot.“ „Ja, mein Gebieter.“ Der große Kalde neigte sein Haupt. „ich werde ihm dienen, wie einst mein Vater.“

  „Meine Männer werden dich begleiten“, bestimmte Artaron, Er blickte auf die zwölf Soldaten in seinem Rücken. Es waren Krieger mit Schwertern aus weißem Stahl. Ihre Gesichter waren verborgen unter schwarzen Helmen. „Ich soll die Todlosen führen?“

  „Ihr Leben ist bereits verwirkt“, erwiderte Artaron, „sie werden dir dienen, bis in den Tod. Aber keiner von euch wird lebendig zurückkehren, wenn eure Aufgabe nicht erfülltwird.“ „Ich werde euch nicht enttäuschen, mein Prinz.“

  „Das hoffe ich“, sprach Artaron, „was wir suchen, ist kostbarer als Gold. Du musst dem Siegel folgen, und seine Nachfahren finden. Wir brauchen sie lebend, auch das Ungeborene.“
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